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    Meine Füße bekamen wieder festen Boden zu spüren, konnten mich aber trotzdem nicht halten, als die Ketten von der Decke gelassen wurden. Dumpf prallte mein Körper auf den kalten Steinboden. Das Taubheitsgefühl in Armen und Beinen wandelte sich wieder in Schmerz. Schmerz − eine Empfindung, welche mir vollkommen fremd geworden war. Umso mehr peinigte er mich jetzt.


    Verschwommen sah ich, wie sich große Hände um meine Handgelenke legten und die breiten Eisenringe öffneten. Ich wurde an beiden Armen gepackt und aus der Folterkammer gezogen. Mein Hemd war von den Peitschenhieben völlig zerfetzt, sodass es meinem Oberkörper keinen Schutz mehr bieten konnte und die geschundene Haut direkt über den dreckigen Boden geschleift wurde. Die Lederhose bewahrte meine gebrochenen Beine wenigstens noch vor diesem Übel.


    Mit jedem weiteren Schritt, die meine Peiniger mich hinter sich herzerrten, wurde das quälende Brennen auf meiner Brust stärker. Benebelte wieder meine Sinne. Doch die gewundene Steintreppe, die meinen Körper mit jeder weiteren Stufe abwärts poltern ließ, kannte kein Erbarmen. Der Schmerz war so gewaltig, dass ich nur noch schreien konnte. Schrill vermischten sich meine erbärmlichen Klagelaute mit dem hämischen Lachen der Wächter und hallte durch die langen, dunklen Gänge. Das langsam verklingende Echo zog die Schmach noch unnötig in die Länge, aktivierte aber auch den wichtigsten Teil in mir. Den, der niemals aufgab.


    Die schwarzen Stiefel vor meinen Augen setzten ihren Weg fort und kamen nach ein paar weiteren Metern in einer kleinen Zelle endlich zum Stehen. Achtlos wurden meine Arme fallengelassen, was einer Erlösung gleichkam. Nach einer gefühlten Ewigkeit mussten sie nicht mehr das Gewicht meines Körpers halten, sondern konnten frei auf dem Boden liegen.


    »Sollte er den heutigen Tag überleben, wird er in der Nacht für die letzte Wächterprüfung vorbereitet. Und nun schick Mara zu ihm. Ich werde Aurelius Bericht erstatten.«


    »Sehr wohl, Santino.«


    Dann hörte ich, wie eine Eisentür ins Schloss fiel und verriegelt wurde. Dunkelheit hüllte mich ein, die mein Körper in sich aufsog. Das Sonnenlicht hatte sich tief in mein Fleisch gebrannt. Die Haut bis zur Schwärze versengt. In dieser Stille konnte ich das derbe Puckern der Wunden nicht nur fühlen, sonder förmlich in meinem Kopf hören, wo die Bilder der vergangenen Tage wieder Gestalt annahmen.


    Man hatte mich in einen Raum gebracht und an Ketten aufgehängt, wo ich mit lang ausgestreckten Armen wie ein Sack von der Decke baumelte. So lange ich noch gucken konnte, fiel mein Blick immer wieder auf die Streckbank und den geöffneten Schrank, worin sich die verschiedensten Folterutensilien befanden. Aber das grausamste Instrument von allen war das kleine Fenster. Es bereitete mir die schlimmsten Qualen.


    Mit langen Stangen zogen meine zwei Schinder die schweren Vorhänge in regelmäßigen Abständen zur Seite, damit das Tageslicht, mit all seiner zerstörerischen Kraft, gezielt auf einen Punkt im Raum fiel. Auf mich! Sie selbst blieben im Schutz der Dunkelheit stehen. Das gehässige Grinsen der beiden blieb mir aber bald erspart, da die Sonnenstrahlen die Netzhaut meiner Augen versengten. Die Schmerzen waren das eine, aber seine Feinde nicht sehen zu können, konnte einem zum Verhängnis werden.


    Dies bekamen meine Beine unverhofft zu spüren, als die Folterknechte sie mit Eisenstangen zertrümmerten. Ihr Ziel war es, mich bewegungsunfähig zu machen, um mich dann für tot erklären zu können.


    Mit aller Kraft verdrängte ich die Bilder, um mich nicht auch noch an den Rest der Foltertortur zu erinnern. Zum Glück hatten sich meine Augen im Laufe der letzten Nacht etwas regeneriert und ich konnte, wenn auch verschwommen, die Umgebung um mich herum wieder wahrnehmen. Und genau das tat ich jetzt.


    Ich ließ meinen Kopf auf den Boden und sondierte nur mit dem Blick die Umgebung. Eine kleine, dunkle Zelle mit ungleich groß gemauerten Bruchsteinen, die auch in der Dunkelheit einen feuchten Glanz abgaben. Ich konnte mir gut vorstellen, wo ich war, da ich bis vor Kurzem selbst die Unglückseligen hier hinuntergebracht hatte. In Aurelius' privaten Kerker. Von außen würde man niemals annehmen, dass sich unter der schicken, italienischen Villa aus unserer heutigen Zeit, die direkt am Hang einer Steilküste lag, ein unterirdisches Verlies befand, das einem anderen Jahrhundert entsprang. Aber von außen würde man so einiges nicht annehmen, was sich in diesen Wänden abspielte.


    Vorsichtig versuchte ich meinen Kopf zu heben, hörte aber sogleich die oberen Halswirbel knacken, die sicher bei meinem unsanften Treppenabstieg einen mitbekommen hatten. Zudem löste selbst diese kleine Bewegung einen erneuten Schmerzschub aus. Ich brauchte Blut!


    Ein richtiger Gedanke − nur zur falschen Zeit. Jetzt begann auch meine Kehle zu brennen und der unbändige Durst erfasste mich in seiner ganzen Macht. Ich musste sofort an etwas anderes denken, sonst würde mich diese Begierde in den Wahnsinn treiben.


    »Überleben, überleben«, hämmerte ich die Worte wie ein Mantra in meinen Kopf und versuchte mich mit den Armen aufzustützen. Der Schmerz, der in dem Moment meinen Oberkörper durchzuckte, brachte mich augenblicklich auf andere Gedanken. Es wurde noch schlimmer, als meine Arme mich nicht mehr halten konnten und ich wieder auf den Boden krachte.


    Hinter mir ertönte ein leises Kichern, in dem ein Hauch von Genugtuung mitschwang.


    »Leroy de Montegarde ... der erbarmungslose Vampir.«


    »Erbarmen ist nur etwas für Schwächlinge … oder für Menschen«, gab ich mit rauer Stimme zurück, damit der, besser gesagt diejenige, gleich wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Die Antwort darauf war ein erneutes Lachen voller Machtgehabe. Zwei Hände packten mich an den Schultern und im nächsten Moment fand ich mich sitzend an einer Wand wieder. Unkontrolliert schrie ich auf. Es fühlte sich an, als würden meine Organe durch einen Fleischwolf gedreht, um sich dann als eine breiige Masse in meinem Oberkörper zu verteilen. Instinktiv biss ich mir auf die Zunge, damit ich bloß keinen weiteren Laut von mir gab.


    »Wie ich höre, hat man dein Schmerzzentrum aktiviert. Sicher nicht sehr angenehm, bei der Vielzahl deiner Verletzungen. Wirklich bedauerlich, denn das ist nicht das Einzige, was die Wächter bei dir aktiviert haben. Beziehungsweise deaktiviert. Deine Selbstheilung ist ausgeschaltet. Das heißt, alles Blut, was noch in dir ist, wird dein Körper für die Heilung aufzehren. Tja, und wenn es nicht genug ist, wovon ich ausgehe, wird dein wunderschöner Körper austrocknen. Du wirst sterben, Leroy, weil du dich nicht mehr bewegen kannst. Die Wächter werden deinen Kadaver nehmen und als Feuerholz verwenden.«


    Langsam hob ich meinen Blick und sah das trügerische Antlitz eines Engels vor mir, in dessen Inneren aber das Böse steckte.


    »Mara«, schoss es mir durch den Kopf. Ich war ihr noch nie begegnet, hatte aber schon viel von ihr gehört. Die weiße Vampirin. Jetzt wusste ich, warum man sie so nannte. Glatte, schneeweiße Haare reichten ihr bis zu den Hüften hinab, umrahmten ein zierliches, ovales Gesicht und ließen ihre schlanke Gestalt noch größer wirken. Ihre blassgrünen Augen stachen aus dem porzellanpuppenhaften Gesicht hervor. Sie sahen so vertrauensvoll aus, dass man sich direkt in ihrem Blick verlieren wollte. Aber ich wusste, dass dies nur eine weitere Täuschung war. Eine Verlockung, die einen geradewegs ins Verderben führte. Genau wie ihre fast farblosen Lippen, die freundlich zu Lächeln schienen, doch in Wirklichkeit ein makaberes Grinsen waren. Ein goldenes Kleid unterstrich ihre anmutige Schönheit. Für eine Frau hatte sie wahrlich eine beträchtliche Größe. Aus meiner Position kam sie mir fast wie ein Riese vor.


    »Von deiner vielgepriesenen stattlichen Schönheit ist kaum noch etwas zu sehen. Einzig dein pechschwarzes Haar ist noch unberührt von den Zeichen der körperlichen Traktate. Wenigstens passen sie zu deiner verkohlten Haut. Selbst deine schwarzen Augen schwimmen im Blut. Wenn ich dich so betrachte, stelle ich, alle Reden zum Trotz, nur eines fest: Du bist dumm. Sonst wüsstest Du, dass man niemals seinen Anführer verrät.«


    »Ich habe Aurelius nicht verraten.«


    Mara lachte, was so unschuldig und lieblich klang, dabei trat sie an mich heran. Ein blumiger Duft vertrieb den moderigen und in mir stieg das Bild einer bunten Blumenwiese im Sommer auf. Derart deutlich, dass es mich erschreckte. Über einhundertsechzig Jahre lagen die Erinnerung an einen solchen Moment zurück.


    »Das muss man dir lassen, Leroy. Mut besitzt du tatsächlich, dass du es wagst, mich in einer solchen Situation anzulügen. Ich weiß, dass du Aurelius hintergangen hast.«


    Darauf wollte ich unter keinen Umständen näher eingehen. »Auch dir eilt ein gewisser Ruf voraus. Mara, die mächtige Vampirin, unerbittlich und stark. Die einen allein mit ihrem Blick in den Wahnsinn treiben kann. Aber was stelle ich fest? Du bist nur eine weitere, feige Frau, die nichts anderes kann als sich zu unterwerfen.« Ich konnte zwar nicht laut sprechen, weil mir dazu die Kraft fehlte, dafür legte ich so viel Verachtung wie möglich in meine Stimme.


    Maras Augen blitzten mich aus der Dunkelheit heraus an und ihre Lippen pressten sich aufeinander.


    »Ich unterwerfe mich nicht. Das habe ich bei meinen Fähigkeiten nicht nötig. Auch wenn Aurelius unser Anführer ist, bin ich noch immer meine eigene Herrin und treffe meine Entscheidungen allein.«


    Schnell sprach ich weiter, da ich sie provozieren, aber nicht zorniger als nötig machen wollte. »Wenn du wirklich so mächtig bist, wie man sagt, warum übernimmst du dann nicht die Führung aller Vampire? Aurelius regiert schon zu lange. Seine Ansichten und Gesetze sind alles andere als zeitgemäß. Du könntest uns alle in ein neues Zeitalter führen. Hilf mir und ich werde dir helfen, die Herrschaft zu übernehmen.«


    Mara kniete sich neben mich und kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meines heran. »Das, Leroy de Montegarde, ist Hochverrat. Für diese Worte dürfte ich dich auf der Stelle töten.«


    Mein Gefühl sagte mir, dass sie angebissen hatte. Darum setzte ich alles auf eine Karte. Viel verlieren konnte ich nicht mehr. So, wie die Lage jetzt war, stand am Ende ohnehin mein Tod.


    »Dann tu es doch. Sollte ich die letzte Wächterprüfung aber überleben, werde ich zu den stärksten Vampiren neben Aurelius gehören, da er mir sein Blut zu trinken geben wird. Meine Klugheit und Stärke, unterstützt mit deinen Fähigkeiten, wird Aurelius zu Fall bringen.«


    »Du wirst die Wächterprüfung aber nicht überleben. Das haben nur sehr wenige Vampire geschafft.«


    Röchelnd versuchte ich sie zu überzeugen. »Gib mir dein Blut zu trinken und ich werde sie überleben. In Aurelius' Reihen gibt es einige, die mit seiner Führung nicht mehr einverstanden sind. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich uns anschließen und dich als neue Anführerin anerkennen.«


    Mara legte den Kopf schief und ihre Augen nahmen mich kritisch ins Visier. »Aurelius hat dich gefragt, ob du die letzte Prüfung machen willst. Du hättest Nein sagen können. Warum willst du freiwillig dein Leben opfern?«


    »Drücken wir es mal freundlich aus. Mein Bruder hat sich in Schwierigkeiten gebracht und ich möchte ihm helfen.«


    »Wie ruhmreich von dir. Nur leider passt das überhaupt nicht dazu, wie über dich gesprochen wird. Man sagt, du seiest dir selbst der Nächste. Bist knallhart und kennst keine Gnade. Also, was ist der wirkliche Grund?«


    »Ich dachte, du triffst deine eigenen Entscheidungen. Hörst aber auf das dumme Geschwätz von anderen?«


    »Du solltest meine Geduld lieber nicht überstrapazieren.« Maras gereizte Stimmlage machte mir deutlich, dass ich gerade dabei war, genau dies zu tun.


    »Es geht auch noch um eine Frau. Ich möchte nicht, dass ihr etwas passiert.«


    Nun lächelte Mara wieder. »Jetzt kommen wir der Sache doch schon näher. Wer ist sie?«


    »Die große Liebe meines Bruders.«


    Mara klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Wie aufregend. Zwei Brüder, die ein und dieselbe Frau lieben. Welch ein Drama.«


    Dass dem nicht so war, musste ich ihr ja nicht gleich auf die Nase binden. Sollte sie ruhig in dem Irrglauben bleiben und in ihrer weiblichen Gefühlsduselei aufgehen. Hauptsache, sie glaubte mir.


    »Für diese Sache würde ich alles tun … wie du ja unschwer erkennen kannst.«


    Mara zog ihren Kopf etwas von mir zurück, um mich im Ganzen in Augenschein zu nehmen, damit ihr bei der nächsten Frage nicht die kleinste Zuckung meinerseits entging.


    »Einiges spricht für dich, Leroy. Kaum ein Vampir hat den Mut, sich gegen Aurelius zu stellen oder seine Gesetze zu missachten. Doch woher weiß ich, dass deine Absichten wirklich aufrichtig sind?«


    Auch wenn es mühsam für mich war, beugte ich mich etwas nach vorn.


    »Du kannst in dieser Situation nur gewinnen, Mara. Entweder ich sterbe morgen in den unterirdischen Katakomben von Rom, dann wird sich für dich nichts ändern, oder aber ich werde überleben und dann hast du die Möglichkeit, die neue Herrscherin der Vampire zu werden.«


    »Mit Worten ist dies leicht gesagt. Wie willst du es in Taten umsetzen?«


    »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, befinde ich mich gerade nicht ganz in der Lage, einen ausgeklügelten Schlachtplan zu entwerfen. Aber sei versichert, ich pflege einen engen Kontakt zu jemandem, der Aurelius sehr nahe steht und über unser Vorhaben mehr als begeistert sein wird.«


    Abwägend ruhten Maras Augen auf mir. Dann strich sie ihre weißen Haare nach hinten über die Schultern und schob die Ärmel ihres goldenen Kleides hoch. Hätte ich noch einen Herzschlag gehabt, so hätte es jetzt sicher vor Erleichterung aufpulsiert.


    »Gut, du hast Recht, ich habe nichts zu verlieren.« Sie hielt mir ihren Unterarm so nah an die Lippen, dass mir augenblicklich die Reißzähne einschossen und meine Augen zu glühen begannen. Gerade als ich meine Zähne in ihr Fleisch senken wollte, zog sie ihren Arm aber wieder ein Stück zurück und ich biss ins Leere. Bestimmt hob sie mein Kinn, um mir entschlossen in die Augen zu schauen.


    »Aber sei du versichert, Leroy de Montegarde, solltest du dein Wort nicht halten, werde ich dafür sorgen, dass du vernichtet wirst.«


    Mit aller Kraft hielt ich ihrem Blick stand. »Dann würde ich sagen, wir haben einen Deal.«


    Für einen Moment schauten wir einander nur an, dann reichte sie mir ihren Arm. Erlösend ergoss sich Maras Blut in meinen Mund, als ich gierig in ihr Fleisch biss. Es war stark. Schon nach dem ersten Schluck merkte ich, wie es sich heilsam in meinen Organen ausbreitete, mir neue Energie gab und einen Teil der Schmerzen nahm. Kräftig stieß sie mich nach ein paar weiteren Zügen von sich. Benommen prallte ich gegen die Wand hinter mir.


    »Genug, das reicht. Sonst heilen deine Wunden zu schnell.«


    Sie zog sich gerade den Ärmel nach unten, als die Zellentür aufflog.


    »Was dauert das denn so lange?«, herrschte eine Männerstimme in den Raum hinein. Beduselt wendete ich meinen Kopf nach rechts und sah den Mann, der mir die Peitschenhiebe verabreicht hatte.


    Mara legte ihre kalte Hand auf meine Wange und drehte mein Gesicht zu sich.


    »Dein Körper ist an seine Grenze gegangen. Nun ist deine Seele dran. Jetzt werden wir ihre Abgründe an die Oberfläche holen. Schau mir in die Augen, Leroy«, flüsterte sie einlullend und ich konnte meinen Blick nicht mehr abwenden. Er legte mich an unsichtbare Ketten. Das Grün ihrer Iris begann zu leuchten, um sich dann wie in Quecksilber aufzulösen. Mir wurde schwindelig und die Mauern der Zelle fingen an sich in Bewegung zu setzen.


    »Nun wirst du eine Kostprobe meiner Fähigkeiten bekommen«, hörte ich Maras selbstgefällige Stimme von irgendwoher sagen. Das Silber breitete sich über ihren Augen aus und lag nun wie ein Spiegel über ihnen.


    »Wo liegen deine Abgründe vergraben, Leroy?«, flüsterte sie sanft.


    Gebannt starrte ich in ihre Augen und sah, wie die Umrisse eines Hauses Gestalt annahmen. In ihnen spiegelte sich Montegarde. Das Zuhause meiner Kindheit. Ruckartig riss ich meinen Kopf zurück, der dem ihren immer näher gekommen war, und stieß mit Wucht gegen die Wand. Doch die Erschütterung vertrieb das Bild nicht, sondern wurde immer deutlicher und größer. Es kam aus Maras Augen heraus. Baute sich in seiner ganzen Erhabenheit vor mir auf. Montegarde, das riesige Haus mit brauner Backsteinfassade, Erkern und Türmchen. Das Haus, welches von außen einem Schloss gleichkam, aber im Inneren die Hölle beherbergte.


    Hektisch schüttelte ich meinen Kopf. Warf ihn kräftig nach links und rechts, aber es wollte nicht verschwinden. Maras Stimme war es, die das Anwesen in Luft auflöste.


    »Ich bin fertig. Wünsche dir eine angenehme Zeit mit den Geistern der Vergangenheit, Leroy.«


    »Nein! Neiiiin!«, schrie ich und versuchte mich an Maras Beine zu klammern, während sie sich erhob. Doch ich bekam sie nicht zu fassen und schlug lang auf den Boden auf. Ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten und die Tür scheppernd ins Schloss fiel. Dann herrschte Stille, bis auf den Klang von Wasser, das in gleichmäßigen Tropfen in ein gefülltes Becken fiel. Eine ganze Weile blieb ich regungslos liegen. Versuchte meinen Kopf unter Kontrolle zu bekommen, der sich wie trunken anfühlte. Doch der starke Schwindel machte es mir unmöglich, meine Sinne zu sortieren.


    Es war ein fieses Lachen, rechts neben meinem Ohr, das mich schlagartig in eine sitzende Position zurückbrachte. Das wenige restliche Blut in meinem Körper kam komplett zum Stillstand.


    Jedes einzelne Härchen auf meiner Haut richtete sich vor Schrecken auf, begleitet von einer Gänsehaut. Ich wagte kaum, den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der dieser Ton ertönt war, aber die Faszination des Grauens war stärker.


    »Mutter«, kam es mir im blanken Entsetzen über die Lippen.


    Mit aschfahlem, faltigem Gesicht, trüben blauen Augen, auf denen ebenfalls ein grauer Schleier lag, stand sie an der gegenüberliegenden Wand. Genauso hatte sie ausgesehen, als ich sie in den Tod geschickt hatte. Selbst das schwarze Kleid, das ihr mit einer verzierten Spitze fast bis ans Kinn reichte und immer mit einer Brosche verschlossen war, war dasselbe.


    »So sieht man sich wieder, mein Sohn.« Gehässig verzogen sich die Lippen meiner Mutter zu einem fiesen Grinsen.


    Ich tat es ihr nach. »Du bist nicht echt, sondern tot. Nur ein Hirngespinst meiner Fantasie.«


    »Ich bin so echt wie du. Weil ich immer ein Teil von dir sein werde, Leroy. Und das, obwohl ich dich niemals wollte. So lange du am Leben bist, werde ich es auch sein. Doch das wird sich nun ändern. Denn ich bin gekommen, um dich dorthin zu bringen, wo du hingehörst. In die Hölle.«


    Über ihre Worte konnte ich nur verächtlich lachen. »Da ist dein Platz, Mutter. Ich bin unsterblich.«


    Langsam bewegte sie sich auf mich zu und mit ihr der strenge Geruch von Fäulnis. Angeekelt verzog ich das Gesicht.


    »Ja, vielleicht bist du das, weil du der Sohn des Teufels bist. Auf ewig verdammt in der Hölle zu schmoren. Der Leibhaftige selbst war es, der mich in der Nacht heimgesucht und dich mir in den Bauch gesetzt hat. Gott weiß, ich habe alles probiert, um dich wieder aus mir rauszukriegen, aber du wolltest dich einfach nicht töten lassen. Hast dich schon als Embryo an meiner Gebärmutter festgesaugt wie ein Vampir. Ich habe Kräuter genommen, mir die Seele aus dem Leib gekotzt, aber es hat nichts genützt. Man hat mit langen Nadeln in mir rumgestochert, sodass ich fast verblutet wäre, doch du bist immer weiter gewachsen und hast mir die unerträglichsten Qualen bei deiner Geburt bereitet.«


    Normalerweise tangierten mich solcherlei Worte in keiner Weise, aber jetzt war es anders. Einem Senkbeil gleich schnitten sie sich in meine Seele. Aus einer tiefen Wunde ergoss sich ein Schmerz, den ich mir Zeit meines Lebens verboten hatte zu fühlen. Der komplett abgestellt gewesen war. Doch jetzt legte er sich mit einer solchen Macht über mich, dass mein Körper unkontrolliert zu zittern begann. Nahm mir die Luft und machte es mir unmöglich zu sprechen.


    Meine Mutter lachte aus vollem Halse, den Mund weit geöffnet. In kräftigen Stößen drang ihr nach Verwesung stinkender Atem zwischen den schwarzen, verstümmelte Zähnen hindurch, geradewegs in mein Gesicht. Dies löste selbst bei mir einen Brechreiz aus. Ich riss meinen Kopf zur Seite und würgte das kostbare Blut aus meinem Körper.


    »In dir steckt das wirklich Böse, Leroy! Und ich bin hier, um es dir vor Augen zu führen, damit es dich in deinen Tod begleiten kann. Damit dir deutlich präsent ist, welch Unglück du in die Welt gebracht hast, wenn du deine letzten Zuckungen tust. Mir hast du niemals etwas vormachen können. Ich wusste immer, was du Maurice angetan hast.«


    Dieser Name, aus ihrem Mund, aktivierte wieder all meinen Hass, und ich erlangte die Kontrolle über mich zurück.


    »Wage es nie wieder, von meinem Bruder zu sprechen!«, schrie ich sie an und wollte ihr mit meinen Händen an die Kehle gehen. Doch ich griff ins Leere und kippte nach vorn auf den Boden. Ich schaffte es noch, mich auf den Rücken zu drehen, bevor der Schmerz wieder übermächtig wurde. Maras Blut wurde für die Heilung meiner Beine aufgezehrt, das spürte ich an dem Drücken und Ziehen in den Knochen. Es war zwar stark, aber trotzdem zu wenig gewesen.


    Verschwommen tauchte wieder das Gesicht meiner Mutter vor mir auf. Die Augen genau vor meinen, in denen sich ein langer Trauerzug von Menschen spiegelte, die einem kleinen Sarg auf einer Kutsche folgten. Dann wurde alles schwarz, bis sich in meinem Kopf Bilder manifestierten und wie ein Film vor meinem inneren Auge abliefen, der in meiner Kindheit begann. Frankreich, achtzehnhundertzweiunddreißig, ich war neun Jahre alt …


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Leroys Geschichte


    


    Kalter Wind, gemischt mit Nieselregen kroch unter meinen schwarzen Anzug und ließ meine Hände erzittern, die mit aller Kraft den Stiel einer weißen Rose umschlossen. Sie war das Einzige, woran ich mich bei diesem schweren Gang festhalten konnte. Der Himmel lag wie eine dreckig-graue Decke über dem Trauerzug, so, als würde er die schmerzhaften Gefühle aller in sich aufsaugen und sie in feinen Tränen wieder zur Erde hinablassen. Die goldenen Griffe des kleinen, eichenen Sarges klapperten bei jedem Rumpeln des Pferdewagens und die Blumen, die auf dem Deckel befestig waren, wippten auf und ab. Wenn eine Windböe zu kräftig war, trug sie einige Blütenblätter mit sich davon. Hinter mir hörte ich immer wieder leises Schluchzen oder wie jemand seine Trauer mit einem ausgiebigen Schnäuzen in einem Taschentuch erleichterte.


    Vorsichtig ging mein Blick zur Seite, wobei ich darauf achtete, den Kopf auch weiterhin nach vorn gerichtet zu halten, damit meine Eltern nicht merkten, dass ich zu ihnen schaute. Besser gesagt, damit meine Mutter es nicht merkte.


    Beide gingen mit starrem Blick und langsamen Schritten neben mir her. Meinem Vater sah ich an, wie er versuchte, die Fassung zu bewahren, aber seine Augen schwammen in Tränenflüssigkeit. Der Gesichtsausdruck meiner Mutter war ohne jegliche Emotion. Nur die Lippen lagen angespannt aufeinander. Auch als wir das Tor zum Friedhof passierten, änderte er sich nicht.


    An einer tiefen Kuhle, zwischen zwei großen, kahlen Bäumen kam der Zug zum Stehen. Direkt dahinter ein schiefer Zaun und die weite Landschaft Frankreichs. Die ich nunmehr allein erkunden musste.


    Als mein Blick auf das Erdloch fiel, musste ich schwer schlucken. Dort sollte mein Bruder nun für immer seine Ruhe finden? Grauen überkam mich bei dem Gedanken, wie gleich der Sarg in die Tiefe gelassen und mit Erde überschüttet werden würde. Vier Männer mit schwarzem Frack und Zylinder bekleidet hievten den Sarg von dem Pferdekarren und stellten ihn neben der Grube auf Seilen ab, während sich die Trauergemeinde in einem weiten Bogen um die Kuhle aufstellte. Mein Vater schob mich sanft an den Schultern nach vorn, sodass ich bis auf den Boden des dunklen Erdreichs blicken konnte. Kalt pfiff mir der Wind in den Nacken und blies mir die Haare meines Ponys vor die Augen. Doch konnte mir dieser schwarze Vorhang meine Sicht leider nicht gänzlich verschleiern. Wie hypnotisiert starrte ich in die Tiefe.


    Dann ging alles ganz schnell. Ich hörte meine Mutter schreien: »Du hättest da drinnen liegen sollen, nicht er!«


    Mich traf ein kräftiger Stoß in den Rücken. Verzweifelt ruderten meine Arme in der Luft, aber ich konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und ich fiel in die Grube. Dabei knickte mein Fuß um, aber es war nicht der Schmerz, der mich wie von Sinnen schreien ließ, sondern die grenzenlose Angst. Panisch versuchten sich meine Hände an den Erdwänden hochzuziehen, taten aber nichts anderes, als Erde herauszugraben. Wie Regen fiel weitere auf mich herab. Im blanken Entsetzen schaute ich nach oben. Dort stand meine Mutter mit zur Fratze verzerrtem Gesicht am Rande des Grabs, nahm immer wieder Sand aus einem Gefäß, welches neben ihr stand, und schmiss ihn auf mich. Einige der Leute fingen auch an zu schreien und rissen meine Mutter weg. Das erschrockene Gesicht meines Vaters tauchte in meinem Blickfeld auf, der sich lang auf den Boden ausgestreckt hatte, um mir seine Hände nach unten zu reichen.


    »Leroy, mein Junge, nimm meine Hände«, rief er mir verzweifelt zu. Aber meine Arme waren zu kurz oder das Grab zu tief. Ich konnte sie nicht erlangen. Mit einem der Seile, die für den Sarg meines Bruders bestimmt waren, konnte ich nach oben gezogen werden.


    


    Die Leute schoben das Verhalten meiner Mutter auf ihre zu große Trauer. Sie sei nicht sie selbst gewesen. Habe sich in einem desolaten Zustand befunden. Doch ich wusste genau, dass sie sehr wohl sie selbst gewesen war. Und in einem desolaten Zustand befand sie sich, seitdem ich auf der Welt war. Meine Mutter hatte mich schon immer traktiert, keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu demütigen oder zu bestrafen. Aber die Begebenheit auf dem Friedhof sollte nur ein kleiner Vorgeschmack auf das sein, was mich von nun an erwarten sollte.


    Keiner verlor mehr ein Wort über die Beerdigung. Mein Vater verbot allen auf Montegarde, jemals wieder über Maurice zu sprechen. Jegliche Zuwiderhandlung wurde mit dem sofortigen Verlassen des Anwesens geahndet. Nachdem die ersten Angestellten dies bitter zu spüren bekamen, kehrte Ruhe ein. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Normale Gespräche innerhalb unserer Familie gehörten nun endgültig der Vergangenheit an.


    Die Mahlzeiten wurden für mich zu einer nervlichen Zerreißprobe. Meine Mutter bestand auch weiterhin darauf, sie gemeinsam einzunehmen. Nach wie vor war der lange Eichentisch für vier Personen gedeckt. Selbst die leisesten Essenslaute hallten durch das große, dunkle Esszimmer und dröhnten in meinem Kopf, während ich auf den leeren Platz mir gegenüber starrte, wo eigentlich mein Bruder sitzen sollte. Sein Teller war immer gefüllt, als würde er sich mal wieder verspäten, was zu seinen Lebzeiten öfters vorkam. Aber die Doppeltür zum Esszimmer öffnete sich nicht und es kam kein freudiger, dreizehnjähriger Junge vom Spielen hereingestürmt. Wie sollte er auch? Er lag jetzt in einem Sarg, tief in der Erde begraben. Und wie tief hatte ich, dank meiner Mutter, ja selbst erfahren dürfen. Es machte mich wahnsinnig, dass sie immer so tat, als würde Maurice wieder zurückkommen.


    An einem Abend, es gab Suppe, hielt ich es nicht mehr aus. Diese schlürfenden Geräusche, wenn meine Eltern mit spitzen Lippen die widerliche Flüssigkeit in sich hineinsaugten, brachten meine Nerven zum Durchbrennen. Ich hielt mir mit meinen Händen beide Ohren zu und schrie los.


    Meinem Vater stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben, doch meine Mutter guckte nur für einen kleinen Moment irritiert, bevor sich ihre kalten, blauen Augen in Zorn verwandelten. Voller Wucht donnerte sie den Löffel auf den Tisch. Aber ich hörte nicht auf. Energisch erhob sie sich von ihrem Stuhl, begleitet mit einem kräftigen Faustschlag direkte neben dem Suppenteller, der seinen Inhalt großzügig mit der weißen Tischdecke teilte. Dann sprang auch ich von meinem Stuhl auf, lief zu den Fenstern und riss die roten Samtvorhänge auf, die meine Mutter stets verschlossen hielt, sodass immer die Kerzen des Kronleuchters in diesem Zimmer brennen mussten.


    »Maurice ist tot!«, schrie ich immer wieder. »Maurice ist tot!«


    »Leroy, bitte, beruhige dich«, hörte ich meinen Vater sagen.


    »Halt dich da raus, Laurent«, keifte meine Mutter und schon traf mich eine kräftige Ohrfeige mitten auf die Wange. Gleich darauf eine auf die andere Seite. Ihre Hände krallten sich in meine Schultern, damit ich nicht weglaufen konnte.


    »Das kommt dabei raus, wenn ein Junge nicht anständig erzogen wird.« Bei diesen Worten schaute sie über meinen Kopf hinweg zu meinem Vater. Den Moment nutzte ich, um ihr kräftig auf die Schuhe zu treten, die ein kleines Stück unter ihrem schwarzen Kleid hervorragten.


    Fassungslos schrie meine Mutter auf. Diesen Augenblick wollte ich ausschöpfen, um mich loszureißen, aber ihre Fingernägel bohrten sich durch das Hemd in meine Haut.


    »Jetzt ist ein für alle Mal Schluss mit der Hätschelei von deinem Vater«, spie sie mir ins Gesicht. Angeekelt wollte ich mir ihre Speicheltropfen mit dem Ärmel abwischen, aber sie schlug sofort meine Hand weg.


    »Du musst ihn bestrafen, Laurent. Eine gute Gelegenheit für dich, um zu beweisen, dass du wirklich ein Mann bist.«


    »Beatrice, er ist doch erst neun und genauso verstört über den Tod seines Bruders wie wir.«


    Grob riss sie mich hinter sich her, direkt vor den Stuhl, auf dem mein Vater saß. »Ich sage dir, wenn du nicht noch einen Sohn verlieren willst, wirst du diesen Bengel jetzt angemessen bestrafen. Sonst werde ich es tun.« Die Augen meiner Mutter waren fest auf die meines Vaters gerichtet. Der strich sich unsicher durch sein schwarzes Haar, während ich, wie ein Fisch am Angelhaken, in dem starken Griff meiner Mutter zappelte und wilde Flüche von mir gab, die meine Lage nicht unbedingt besser machten.


    »Also gut.« Mein Vater stand auf, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und läutete mit der anderen Hand die Klingel für die Bediensteten, die neben seinem Teller auf dem Tisch stand. Augenblicklich öffnete sich die Esszimmertür.


    »Ludovic, den Stock«, befahl er mit strenger Stimme.


    »Sehr wohl, Monsieur de Montegarde.«


    »Einen solch respektlosen Umgang deiner Mutter gegenüber werde ich nicht dulden. Zieh die Hose runter, Leroy«, forderte mein Vater mich auf.


    »Nein!«, sagte ich entschlossen.


    Jetzt verschwand der mitleidige Blick aus den dunklen Augen meines Vaters und sie bekamen einen zornigen Ausdruck. »Zieh die Hose runter, habe ich gesagt.«


    Diesmal gab ich ihm keine Antwort, sondern spuckte ihm direkt vor die Füße. Für einen Moment passierte nichts, dann holte er aus und versetzte mir eine kräftige Ohrfeige. Die Wucht war so groß, dass meine Kopf zur Seite flog.


    »Der Stock, Monsieur«, sagte Ludovic, der in den Raum zurückgekommen war und meinem Vater den langen Rohrstock reichte. Er nahm ihn und machte sich nicht mehr die Mühe, mit mir zu sprechen. Sofort riss er mir die Hose runter. Meine Mutter drückte mich mit dem Bauch auf einen Stuhl, damit mein Vater sein Ziel unter keinen Umständen verfehlen konnte. Ich konzentrierte mich mit aller Gewalt auf die Anzahl der Schläge und lobte mich bei jedem selbst, nicht geschrien zu haben. Nach dem zehnten Hieb war es vorbei. Glücklich darüber, so leicht davongekommen zu sein, zog ich schnell meine Hose hoch. Bei meiner Mutter gab es immer mindestens zwanzig.


    »Das soll schon alles gewesen sein?«, sagte sie empört.


    Mein Vater ignorierte ihren Einwand und wendete sich direkt an mich. »Behandelst du deine Mutter noch einmal so, wird es das Doppelte werden.«


    Was er sagte, war mir Gleichgültig. Mit festem Blick schaute ich ihm in die Augen. »Maurice ist ertrunken und wird nie wiederkommen!« Blitzschnell drehte ich mich um und lief nach oben in mein Zimmer.


    Die Verachtung, die ich für den Mann und die Frau, die sich meine Eltern nannten, empfand, lenkte mich von meinem schmerzenden Hinterteil ab. Was war mein Vater nur für ein erbärmlicher Schwachkopf, der sich nicht einmal gegen seine Frau durchzusetzen vermochte? Mir, so schwor ich, würde das niemals passieren. Damit legte ich einen wichtigen Grundstein für mein weiteres Leben.


    Mit der Aktion im Esszimmer hatte ich meiner Mutter offiziell den Krieg erklärt. Gleich am nächsten Tag holte sie zum Gegenschlag aus. Nach dem Unterricht fing sie mich direkt vor dem Lehrzimmer ab, welches sich im zweiten Stockwerk von Montegarde befand. Sie sagte kein Wort, sondern packte mich am Arm und zog mich durch die langen Flure hinter sich her. Wütend beschimpfte ich sie, obwohl ich wusste, dass ich mir damit nur noch mehr Ärger einhandeln würde. Aber meine Mutter beachtete es gar nicht und setzte ihren Weg unbeirrt fort. Als mir allerdings klar wurde, wo sie mit mir hin wollte, wandelte sich meine Wut in aufkommende Panik. Mit aller Kraft kniff ich ihr in die Hand. Was sie aber ebenfalls nicht beachtete. Ungerührt schloss sie die Tür auf, die in den Keller führte.


    »Lass mich sofort los! Vater! Vater!«, schrie ich aus Leibeskräften.


    Meine Mutter verstärkte den Griff und wollte mich die steile Treppe hinunterziehen, aber ich klammerte mich am Türrahmen fest. Ein starker Ruck, dann ging es abwärts.


    Ich hasste dieses ganze Haus mit dem vielen dunklen Holz, das alles Licht in sich aufsog, aber der Keller von Montegarde war das kalte Grauen. In den oberen Stockwerken konnte man sich bereits verlaufen, doch hier unten war es ein einziges Labyrinth. Schmale Gänge, umgeben von Wänden, die so alt waren, dass die Steine zu bröckeln begannen, führten an unzähligen Türen vorbei, die den Zugang zu Räumen bargen, die sicher noch von niemandem betreten worden waren. So stellte ich es mir zumindest in meiner Fantasie vor. Ich war mir sicher, wenn es einen Weg von dieser Welt in die Hölle geben würde, dann wäre er hier unten. Wenn mir auch nicht mehr viel in meinem Leben Angst einjagte, aber der Keller von Montegarde tat es.


    Einmal hatte ich mich mit Maurice hier nach unten geschlichen, um verstecken zu spielen. Wir trennten uns und keine zwei Minuten später ging meine Lampe aus. Ich rief nach Maurice, bekam aber keine Antwort. Er wäre ja auch dumm gewesen, mir eine zu geben, da ich ihn finden musste. So irrte ich in der Dunkelheit umher und hangelte mich an den Wänden entlang, um nicht komplett die Orientierung zu verlieren. Ein leises Tropfen oder Klacken unterbrach hin und wieder die Stille, doch plötzlich hörte ich eine Art Krächzen. Erst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet, aber dann vernahm ich es erneut.


    Mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu. Ich rief nach Maurice. Bekam aber auch weiterhin keine Antwort. Hektisch tasteten meine Hände die Umgebung ab und bekamen eine Türklinke zu fassen. Ängstlich drückte ich den Griff nach unten. Die Entriegelung klackte. Ich lehnte mich gegen die Tür, die quietschend ein Stück nachgab.


    »Ist da jemand? Maurice, bist du das?«, rief ich in den Raum hinein, während ich versuchte, Konturen aus der Dunkelheit heraus zu erkennen.


    Wie aus dem Nichts tauchten leuchtend gelbe Augen vor mir auf. Weiße, spitze Zähne setzten sich von der Finsternis ab, bereit mich zu zerfleischen. Ein mächtiger Adrenalinstoß ließ mich loslaufen. Ich konnte nur noch schreien und merkte kaum, als ich gegen Maurice stieß.


    Von dem Moment an wusste ich, es gab Monster und Dämonen wirklich. Sie hausten unterhalb von Montegarde. Gaben ihre böse Schwingungen nach oben ab, die des Nachts mein Bett erreichten und mich bis in meine Träume verfolgten. Grässliche Fratzen suchten mich heim und wollten mich zu sich in die Unterwelt mitnehmen, dessen Pforte sich in unserem Keller befand.


    Maurice meinte, ich bilde mir das alles nur ein, aber ich wusste, dass es echt war.


    Und nun brachte mich meine Mutter wieder zu ihnen. Sie nahm eine Lampe, tunkte ein Hölzchen in etwas Flüssigkeit und entzündete sie damit. Doch das Licht konnte meine Erinnerungen nicht vertreiben. Schnell änderte ich meine Taktik.


    »Bitte, Mutter, bring mich wieder nach oben«, bettelte ich in gespielter Unterwürfigkeit, was natürlich gnadenlos an ihr abprallte.


    Die Lampe vor sich haltend, zerrte sie mich weiter, tief in den Keller hinein. An einer Tür blieb meine Mutter stehen, öffnete sie und stieß mich hinein. Im Lichtschein konnte ich noch sehen, dass es ein kleiner Raum war. Wobei Raum eine schmeichelhafte Beschreibung war. Es erinnerte eher an einen Wandschrank. Mit Genugtuung blickten mich ihre Augen an. Die Lippen zu einem gönnerischen Grinsen verzogen.


    »Maurice ist nicht tot. Ich werde ihn wieder zurückholen.« Dann knallte meine Mutter die Tür zu.


    Was sie mit diesen Worten meinte, sollte ich alsbald erfahren.


    Beim ersten Mal war das Einsperren am schlimmsten. Die Angst hatte mich so sehr im Griff, dass ich in meiner Fantasie all die Monster und Dämonen aus meinen Träumen heraufbeschwor. Ich kratzte mir die Hände an den Wänden blutig, weil ich irgendwie versuchen wollte, ihnen zu entkommen. Doch mehr als kleine Steine und Kalkfugen bekam ich nicht heraus. Irgendwann kauerte ich mich einfach zusammen, hielt mir die Ohren zu und schloss ganz fest meine Augen, um mich so in eine andere Umgebung zu träumen. Als dann nach einer ewigen Zeit die Tür wieder geöffnet wurde und meine Mutter mich ohne ein Wort nach oben brachte, war meine Kleidung von Angstschweiß durchnässt.


    Anfangs stand meine Mutter täglich nach dem Unterricht vor der Tür, um mich nach unten zu bringen. Ich versuchte meine Furcht in den Griff zu bekommen, aber eines Tages lief ich nach der letzten Pause davon und versteckte mich freiwillig. Bis jetzt hatte mir zwar kein Wesen aufgelauert, um mich in die Hölle mitzunehmen, aber sicher war es nur noch eine Frage der Zeit.


    Erst als es Abend wurde, schlich ich heimlich in mein Zimmer zurück. Alles war dunkel und ruhig, genau wie im Rest des Hauses. Gerade, als ich zu meinem Bett gehen wollte, wurden die Vorhänge vor dem Fenster geöffnet und meine Mutter stand in den letzten Zügen der untergehenden Abendsonne davor. Der rote Schein ließ ihr Gesicht glühen. Es fehlten nur noch die Hörner, die ihr seitlich aus der Schädeldecke wuchsen, um die Gemahlin des Teufels zu sein. Ich musste schwer schlucken, obwohl es nicht in meiner Absicht lag.


    »Du kommst wirklich ganz nach deinem Vater«, sagte sie abfällig.


    Mit diesen Worten weckte sie sofort meine Wut, die dafür leider jegliche Vernunft mit sich nahm. »Das tue ich ganz bestimmt nicht. Wenn du mich noch einmal da unten einsperrst, werde ich ihm alles erzählen.«


    Sie lachte schrill auf, was mich an einen Vogel erinnerte, dem man den Hals umdrehte. »Ich sage ja, du kommst ganz nach ihm. Du bist ein ebensolcher Feigling wie er. Rennst davon, anstatt dich deiner Bestimmung zu stellen. Willst dich bei ihm ausflennen, weil du die Hosen voll hast. Hast du nicht ein Fünkchen Stolz in dir?«


    Mein Zorn schwappte über und ich griff wie automatisch nach dem Waschkrug. Mit aller Wucht schmiss ich ihn nach meiner Mutter. Dadurch, dass diese Reaktion wie ein Reflex von mir war, konnte sie nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Hart traf der Tonkrug sie am Arm. Ihr Schmerzensschrei war wie Musik in meinen Ohren. Jetzt war ich derjenige, der vor Genugtuung grinste − was mir allerdings gleich wieder vergehen sollte.


    Sie stürzte auf mich zu, schlug und trat wie besessen auf mich ein. Zum Schluss drückte sie mich mit dem Kopf fest auf das Bett, die Hand stark auf meinen Nacken gepresst, sodass sie mir seitlich den Hals zudrückte. Von den Tritten in den Bauch bekam ich ohnehin kaum noch Luft. Instinktiv öffnete ich den Mund, um dadurch zu atmen. Ihre Lippen waren dicht neben meinem Ohr.


    »Ich werde deine Seele brechen, Leroy. Das verspreche ich dir und dann ist der Weg für Maurice frei.«


    In dem Moment hatte ich keine Kraft mehr zum Sprechen, aber mir ging nur eins durch den Kopf: »Niemand wird mich brechen!«


    Das Leben schien mich in meiner Einstellung unterstützen zu wollen und ließ mich Zeuge einer Szene werden, die mir immer wieder Kraft zum Durchhalten geben sollte.


    Am nächsten Tag ging ich direkt nach draußen, nachdem meine Mutter mich aus dem Kellerloch hinausgelassen hatte. Ich sog die kühle Winterluft bis tief in meine Lungen. Erst wenn man etwas im Leben entbehren musste, lernte man es zu schätzen. In meinem Fall war es frische Luft.


    Langsam ging ich die Wege des Anwesens entlang. Mein Körper hatte mächtig mit dem gestrigen Übergriff zu tun. Mir tat alles weh. Ich konnte kaum meine Beine heben. So schlurfte ich mehr, als dass ich zwischen den Angestelltenhäusern umherging. Zum Glück war sonst niemand draußen, denn ich wollte keinem anderen Kind über den Weg laufen. Ich hasste sie alle. Ihr fröhliches Lachen und Gehabe. Was wussten die schon vom Leben?


    Von Weitem hörte ich, wie ein Hammer auf Metall schlug. Leise schlich ich mich an das Haus von Avel, unserem Schmied, heran und sah, dass er sein Tor zur Schmiede geöffnet hatte. Eifrig bearbeitete er auf seinem Amboss ein Stück Eisen. Daneben stand ein kleiner Junge, um die fünf Jahre, und schaute ihm mit großen Augen dabei zu.


    »Hier, mein Sohn, probier du es«, sagte Avel freundlich und reichte ihm einen kleineren Hammer.


    Voller Stolz nahm er diesen in seine Hände. Emsig begann er zu hämmern, schlug aber daneben, direkt auf die Finger. Laut schrie er auf, weinte herzzerreißend. Avel nahm seinen Jungen auf die Arme und drückte ihn an seinen mächtigen Körper, dabei strich er ihm tröstend durchs Haar.


    »Weine nicht«, sagte er mit kräftiger Stimme. »Was uns nicht umbringt, macht uns nur härter.«


    Dieser Satz brannte sich in meinen Kopf und machte mir die Stunden in der unterirdischen Dunkelheit erträglicher. Wenn meine Mutter nun die Tür hinter sich schloss, sah ich die Zeit als eine Art Prüfung an, die mich stark machen sollte für den Augenblick, wenn ich alt genug war, um es ihr heimzuzahlen. Außerdem, wenn ich wirklich der Sohn des Teufels war, dann mussten mich die bösen Dämonen wie einen Gott ehren und würden mich ganz sicher nicht töten.


    Die Angst verschwand und mein Wille wurde von Mal zu Mal eiserner. Leider blieb das meiner Mutter nicht verborgen.


    Erst dachte ich, es wäre ein gutes Zeichen, da sie aufhörte, mich täglich einzusperren, sondern nur noch sporadisch und völlig unvorhersehbar. Aber das war ein Trugschluss, denn sie änderte nur ihre Taktik.


    Eines Nachts wurde ich mitten aus dem Tiefschlaf an den Schultern hochgerissen. Die Vorhänge waren geöffnet und der volle Mond warf sein Licht in mein Zimmer, sodass ich genau in das Gesicht meiner Mutter blicken konnte. Ihre Augen blitzten mir mit Funken von Wahnsinn entgegen.


    »Heute Nacht ist es so weit. Jetzt werde ich dir den Teufel austreiben. Dich von ihm befreien, damit Maurice Seele in deinen Körper fahren kann.«


    Nicht nur ihre Augen waren dem Wahnsinn verfallen, sondern auch ihr Geist. Alles in mir sagte, dass diese Sache diesmal extrem böse für mich ausgehen könnte. Panisch versuchte ich ihre Hände von meinen Schultern zu schlagen. Eine löste sich auch, aber nur, um mir eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Heiß prickelte sie über meine Wange.


    »Es ist nur zu deinem Besten, Leroy. Dann hat dein elendes Dasein endlich ein Ende. Alles Schlechte wird von dir genommen. Es wird dich nicht mehr zu Dingen verleiten, die du eigentlich nicht tun willst. Zum Beispiel andere Menschen umbringen.«


    »Du bist verrückt, Mutter!«


    »Oh nein, ganz und gar nicht. Ich habe nie klarer gesehen und weiß nun genau, was zu tun ist.«


    Mit einem Ruck zog sie die Bettdecke weg. Schnell krabbelte ich bis zum Kopfende des Bettes, um so weit weg wie möglich von ihr zu kommen. Sie bückte sich kurz, um etwas vom Boden aufzuheben. Dann sah ich den Stock, der wesentlich dicker war als der, den meine Eltern sonst benutzten. Mein Blutfluss kam zum Stillstand, machte mich bewegungsunfähig. Meine Mutter holte einmal aus und donnerte ihn mir in die Seite. Der Schmerz, der mich durchzuckte, war gewaltig, machte mich aber auch wieder handlungsfähig. Mit einem Satz sprang ich vom Bett, doch schon im nächsten Moment traf mich ein Hieb zwischen die Schulterblätter. Sofort ging ich zu Boden. Meine Mutter packte meine Handgelenke und band um jedes ein Lederband. Sie schleifte mich zum Bettende, um mich dort an einen Pfosten zu binden. Kniend, die Hände so weit oben festgebunden, dass meine Arme bis aufs Äußerste gestreckt waren, war ich ihr hoffnungslos ausgeliefert. Bei dem nächsten Schlag ging mir sämtliche Kontrolle verloren. Ich schrie wie noch nie in meinem Leben nach meinem Vater. Immer wieder und wieder. Dann nur noch, um die Schmerzen irgendwie erträglich zu machen. Tränen liefen mir über die Wangen, die die Qualen aus meinen Augen trieben.


    »Grundgütiger, Beatrice«, ertönte plötzlich die Stimme meines Vaters. Von grenzenloser Erleichterung erfasst, sackte ich an den Bändern zusammen.


    »Was tust du hier? Hast du komplett deinen Verstand verloren, Weib?«


    »Verschwinde sofort. Das hier geht dich nichts an«, sagte meine Mutter mit atemloser Stimme.


    »Mach sofort den Jungen los!« Er wollte zu mir kommen, doch meine Mutter stellte sich ihm mit erhobenem Stock in den Weg.


    »Ich tue Leroy nur einen Gefallen, indem ich ihm den Teufel austreibe. Und du scherst dich jetzt auf der Stelle zu diesem«, spie sie meinem Vater bedrohlich ins Gesicht.


    »Du bist nicht mehr bei Sinnen«, herrschte er sie an und wollte den Stock greifen. Doch meine Mutter ließ diesen einmal durch die Luft zischen. Instinktiv trat mein Vater einen Schritt zurück.


    »Wage es, näher zu kommen, und ich werde allen Leuten von deinen widerwärtigen Neigungen erzählen. Ein Jeder in der Stadt wird erfahren, wie du es mit den jungen Männern treibst.«


    Das Gesicht meines Vaters verlor sämtliche Farbe, wurde so weiß wie das Mondlicht. Meines passte sich mit Sicherheit demselben Ton an. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Diese Anschuldigung traf mich mehr als jeder bisherige Schlag.


    »Dir wird niemand glauben«, stotterte er.


    »Das denke ich schon. Der junge Stallbursche, den du vor Kurzem vom Hof gejagt hast, würde gegen eine angemessene Bezahlung sicher alles sagen. Und auch wenn nicht, was macht es schon für einen Unterschied? Dein Ruf wäre für immer ruiniert, der Name »Montegarde« bis in alle Ewigkeit beschmutzt. Gerüchte haften einem an wie die Pest. Du hast die Wahl. Geh aus diesem Zimmer und misch dich nie wieder in meine Angelegenheiten ein, dann wird niemand etwas erfahren. Andernfalls werde ich alles tun, um dich für immer zu Fall zu bringen.«


    Einen Moment schauten sich meine Eltern nur an. Dann drehte sich mein Vater um, ging zur Tür und schloss sie hinter sich. Jetzt wusste ich, es gab einen Schmerz, der weitaus heftiger war als der körperliche. Verrat!


    Langsam drehte sich meine Mutter zu mir um, mit einem so breiten Grinsen auf den Lippen, dass ihre Zähne in dem schummerigen Licht aufblinkten.


    »Ich hoffe, du begreifst nun endlich, dass es keinen Sinn macht, nach deinem Vater zu rufen. Er ist ein Schwächling, der dir nicht helfen kann und es niemals tun wird.«


    Nach dieser Nacht hatte ich es begriffen und ich rief nie wieder nach ihm.


    


    Mein Vater schlich mit einer Miene des schlechten Gewissens um mich herum, die meinen Hass auf ihn nur noch schürte. Ständig lagen Geschenke in meinem Zimmer, die ich voller Wonne zerstörte. Es tat gut, meine Wut an anderen Dingen auszulassen. So entdeckte ich einen Weg für mich, meine Aggressionen zu verringern.


    Ich begann mir eigene Opfer zu suchen, wo ich der Stärkere war. Da kamen mir die kleineren Kinder der Angestellten gerade recht. Aber ich traktierte sie nicht auf so stupide Art wie mit Schlägen, sondern dachte mir besondere Gemeinheiten aus, damit sie richtig Angst vor mir bekamen.


    Einem kleinem Mädchen, um die vier Jahre, erzählte ich, ich sei ein Gott und könnte ihrer Puppe Leben einhauchen. Überglücklich bat sie mich, es zu tun. Mit Freude erfüllte ich ihr diesen Wunsch, um dann die Puppe vor ihren Augen zu zerstückeln. Dabei erzählte ich ihr in aller Ausführlichkeit, welch grausame Schmerzen ihr liebstes Spielzeug erleiden musste. Bevor ich das Mädchen gehen ließ, gab ich ihr mit auf den Weg, dass ich dasselbe mit ihr machen würde, sollte sie es wagen, jemandem davon zu erzählen.


    Ich fing eine dicke, schwarze Spinne und zwang einen Jungen sie zu essen, wenn er nicht wolle, dass seine Mutter auf der Stelle tot umfalle.


    Danach fühlte ich mich besser. Wenn meine Mutter mich hin und wieder noch einsperrte, dachte ich mir neue Gemeinheiten aus. So war die Zeit nicht ungenutzt. Ihre »extremen« gewalttätigen Übergriffe fanden einmal im Monat zu Vollmond statt, die an meinen Kräften, aber auch an meinen Nerven zehrten. Ich wollte nur noch meine Ruhe haben und genau diese sollte mir mein Vater nehmen, als er an einem Nachmittag in mein Zimmer trat.


    »Verschwinde«, sagte ich, kaum dass er den ersten Fuß in den Raum gesetzt hatte.


    »Ich habe gute Nachrichten für dich, Leroy. Ab morgen wirst du nicht mehr allein unterrichtet werden, sondern Gesellschaft von einem sehr netten Jungen in deinem Alter bekommen.«


    Fassungslos starrte ich ihn an. »Wie bitte? Du hast von guten Nachrichten gesprochen. Darunter verstehe ich, dass du oder Mutter schwerkrank seid und nicht mehr lange leben werdet.«


    Sein eben noch freundlicher Gesichtsausdruck wurde hart. »Es reicht, Leroy. Du wirst dich diesem Jungen gegenüber gut benehmen. Dann findest du in ihm sicher einen neuen Freund, der dir gut tun wird.«


    Ich grinste meinen Vater an. »Das werde ich.« Den Rest des Satzes beendete ich in meinem Kopf. »Sicher nicht!«


    Der Unterricht am Vormittag war die einzige Zeit, in der ich meine Ruhe hatte und sicher sein konnte, dass meine Mutter nicht im nächsten Moment auftauchte, um mich fertigzumachen. Ganz bestimmt würde ich mir das nicht auch noch wegnehmen lassen.


    Als ich dann am nächsten Tag von meinem Lehrer Monsieur Dumont erfuhr, dass der Knilch auch noch der Sohn einer Angestellten war, platzte mir fast der Kragen. Dazu kam es nur nicht, weil es an der Tür klopfte.


    »Herein«, sagte Monsieur Dumont und ein Junge wurde in das Lehrzimmer geschoben. Hinter ihm hörte ich leise eine Frauenstimme flüstern. »Und vergiss nicht, was ich dir gesagte habe.« Dann schloss sich die Tür.


    Monsieur Dumont nahm den Jungen ebenfalls in Augenschein. Er war ein Stück größer als ich, dünn mit dunkelbraunen Haaren. Seine Gesichtszüge eher fein, nicht unbedingt ein harter Kerl, sondern wohl ein Weichei. Doch was mich wirklich wütend machte, waren seine Augen, die plötzlich in meine Richtung blickten. Wie konnte er es wagen, mich einfach anzugucken? Zudem waren sie sehr auffällig. Stachen richtig aus seinem Gesicht heraus, mit ihrem strahlenden hellen Blau. Liebenswürdig, ängstlich und traurig zugleich. Wahrscheinlich war er äußerlich ein Junge, aber innerlich ein reines Mädchen. Das hatte mir gerade noch gefehlt, aber es würde ein Leichtes werden, ihn wieder loszuwerden. Ich grinste ihn an und holte zum ersten Schlag aus.


    »Mit diesem Hänfling von dreckigen Stallburschen soll ich mich an einen Tisch setzten? Niemals!«


    »Leroy! Ich bitte Sie, nicht in so einem Ton«, ermahnte mich Monsieur Dumont, was mir komplett egal war. Er trat aus der Ecke des Raumes und wendete sich direkt an den Jungen.


    »Du bist sicher Julien. Ich bin der Lehrer des Hauses und werde euch in verschiedenen Fächern unterrichten. Du kannst mich mit Monsieur Dumont ansprechen. Bitte setz dich doch zu Leroy an den Tisch. Dort habe ich auch schon deine Unterrichtsmaterialien bereitgelegt.«


    Dieser Bursche sollte sich zu mir setzten? Das ging mir endgültig zu weit.


    »Es ist unter meiner Würde, mich mit so einem Angestelltenpack abzugeben.« Angewidert rückte ich meinen Stuhl ein Stück von diesem Julien weg.


    »Wenn ich Sie jetzt noch ein einziges Mal ermahnen muss, werde ich das umgehend Ihrem Vater melden. Haben Sie mich jetzt verstanden, Leroy?«


    Voller Zorn guckte ich Monsieur Dumont an, entschied mich aber, nichts weiter zu sagen, weil ich die Angelegenheit allein klären wollte, ohne das nervige Gesülze von meinem Vater.


    Nach dem Unterricht verließ ich sofort den Raum, um mir in meinem Zimmer einen geeigneten Schlachtplan auszudenken, wie ich Julien vergraulen konnte. Doch dazu sollte ich keine Gelegenheit bekommen, da meine Mutter hinter der Tür auf mich wartete und mich gleich am Handgelenk packte.


    »Du kommst jetzt mit. Wir müssen die nötigen Vorbereitungen für den nächsten Vollmond treffen. Dann wird es endlich so weit sein und wir werden dir den Teufel austreiben, damit Maurice Seele in deinen Körper fahren kann.«


    »Tun wir das denn nicht jedes Mal? Gib es auf, Mutter, du wirst es nicht schaffen, weil der Teufel nicht in mir, sondern in dir ist.« Verächtlich spukte ich ihr ins Gesicht, wofür ich sofort eine Ohrfeige kassierte. Sie schubste mich vor sich her, den Flur entlang. Diesmal aber nicht die große Treppe hinunter Richtung Keller, sondern bis zum Ende in ihr Zimmer.


    Sie und mein Vater hatten schon lange vor Maurice Tod getrennte Räume. Doch nun war das Zimmer meiner Mutter nicht mehr wiederzuerkennen. Es herrschte ein haltloses Durcheinander und stank fürchterlich nach verbrannten Kräutern. Überall lagen Bücher, Zettel und Gefäße herum. Vor den Fenstern hingen schwarze Vorhänge, die kein Tageslicht mehr durchließen, dafür brannten im Raum verteilt ein paar Kerzen. Die Regale waren mit all möglichem Plunder vollgestopft. Einmachgläser, deren Inhalt ich nicht mal erahnen wollte, Knochen, sogar ein Totenschädel. Langsam drehte sich mir der Magen um. Die Wände waren mit merkwürdigen Zeichen beschmiert und auf der Kommode stand ein Käfig, in dem ein schwarzer Rabe saß.


    Meine Mutter stieß mich in das Zimmer und schloss die Tür mit einem Schlüssel ab, den sie in ihre Tasche steckte. Dann ging sie zu dem Raben und sprach mit einer solch liebevollen Stimme zu ihm, dass ich glaubte zu träumen.


    »Hades, mein Schatz. Hier hast du Fresserchen.« Sie öffnete die obere Schublade der Kommode, griff hinein und hielt eine Maus am Schwanz in die Luft. Der Rabe sprang sofort aufgeregt herum, was meiner Mutter anscheinend gefiel. Um ihn noch wilder zu machen, schwenkte sie die zappelnde Maus hin und her, worauf der schwarze Vogel immer wildere Laute von sich gab. Sie öffnete das Tor und schmiss das Tier hinein. Genüsslich schaute sie dabei zu, wie sich Hades die Eingeweide einverleibte.


    »Beatrice«, ertönte eine krächzende Stimme, die dem Raben Konkurrenz machte, aus dem anderen Winkel des Raumes, den ich nicht einsehen konnte.


    »Ja, wir sind da. Los, da rüber«, forderte meine Mutter mich auf.


    Aber ich dachte nicht im Traum daran, mich in Bewegung zu setzen. Darum zog mich meine Mutter um die Ecke, wo ihr Bett stand. Daneben saß eine alte Frau auf einem Sessel, die mehr Hexe als Mensch war. Strähniges, graues Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Das Gesicht war von so tiefen Falten verzerrt, dass die Haut nur noch in Wellen hing. Die Lippen konnte man kaum noch als solche erkennen. Eine spitze, huckelige Nase und milchig blaue Augen gaben allem dem perfekten Abschluss. So dachte ich zumindest, bis ich ihre verschrumpelten Hände sah. Die Fingernägel waren derart lang, dass ich mich fragte, wie sie überhaupt noch etwas aufheben konnte. Der gebeugte Körper steckte in einem schwarzen, lumpigen Kleid.


    Als sie mich sah, stand sie sofort auf, riss ihre Augen auf und bekreuzigte sich aufgeregt.


    »Jesus, Maria und Josef. Bei allen Heiligen, der Leibhaftige steht vor mir. Seine Augen sind schwarz, wie sie nur der Teufel haben kann.« Die Alte kam ein paar Schritte auf mich zu, blieb dann aber stehen und richtete sich an meine Mutter. »Bring ihn zum Bett. Wir müssen gleich beginnen.«


    Das war mein Zeichen zu versuchen, zu verschwinden. Energisch trat ich meiner Mutter gegen’s Schienbein. Die schrie auf und ließ mich aus Reflex los. So schaffte ich es bis zur Tür, um mich dann daran zu erinnern, dass meine Mutter sie abgeschlossen hatte. Wie irre ruckelte ich an der Klinke. Doch schon wurde ich an beiden Armen gepackt und die Frauen zerrten mich gemeinsam zum Bett. Ich schrie und schrie, doch die Alte stopfte mir ein stinkendes Stück Soff in den Mund, was einen Würgereiz in mir auslöste. Diesen versuchte ich schnell zu unterdrücken, damit ich am Ende nicht noch an meinem eigenen Erbrochenen erstickte. Beide fixierten meine Beine und Arme an den Bettpfosten, sodass ich bewegungsunfähig wie auf einer Streckbank lag. Die Alte stellte ein kleines Holzkästchen auf die Kommode neben dem Bett. Als sie den Deckel hochklappte, fielen mir vor Schreck fast die Augen aus dem Gesicht. Darin war ein Instrument, das einem Messer ähnlich sah, aber mit einer Klinge, dessen Schärfe selbst bei diesem schwachen Kerzenschein aufblitzte. Die Alte nahm es heraus und setzte es an meiner Ellenbeuge an, während sie lateinische Worte vor sich hinmurmelte. Mit aller Kraft riss ich an den Liederriemen, die mich aber unnachgiebig festhielten.


    »Zappel ruhig weiter, dann wird deine Wunde noch größer«, sagte meine Mutter kalt. Und schon spürte ich einen brennenden Schmerz auf meiner Haut. Aus einem fingerlangen Schnitt floss das Blut meinen Arm hinab. Die Alte stellte eine Schüssel darunter, um es aufzufangen. Dann humpelte sie um das Bett herum und tat mit meinem anderen Arm dasselbe. Beide Frauen setzten sich aufs Bett und schauten dabei zu, wie das Blut aus meinem Körper floss.


    Ich schloss meine Augen und betete, diese Prozedur zu überleben. Ich versuchte, jegliche Empfindungen abzustellen, gleich ob körperlich oder seelisch. Darum nahm ich auch nur verschwommen wahr, wie mir an beiden Unterarmen ein weiterer Schnitt zugefügt wurde. Die Zeit löste sich auf. Irgendwann hörte ich die Hexe sprechen.


    »Es ist genug. Wir brauchen seinen Körper noch. Das schwarze, giftige Blut ist raus.«


    Sie versorgten notdürftig die Wunden, banden mich los und ich konnte gehen. Taumelnd erreichte ich mein Zimmer. Mir war schwindelig und ich fühlte mich unglaublich schwach. Als wäre mit dem Blut auch sämtliche Kraft aus mir hinausgeflossen. Von Gleichgültigkeit erfüllt, fiel ich in mein Bett und wurde erst wieder wach, als mein Vater mich für den Unterricht weckte.


    Wesentlich besser ging es mir immer noch nicht. Erst nachdem ich etwas gegessen hatte, fühlte ich mich kräftiger. Wenigstens hatte ich jetzt am Vormittag meine Ruhe.


    Doch als ich das Lehrzimmer betrat, blickte ich direkt in zwei hellblaue Augen, die sofort einen besorgten Ausdruck bekamen. Diesen verdammten Jungen hatte ich ganz vergessen. Genervt schlug ich meine Hand gegen die Stirn. Meine Wunden bedankten sich umgehende dafür. Langsam trottete ich zu meinem Platz, bemerkte dabei aber, dass mich dieser Julien die ganze Zeit mit seinen Blicken verfolgte. Wut stieg in mir auf, die meine Lebensgeister wieder weckte.


    »Was glotzt du denn so?«, fauchte ich ihn an.


    »Geht es dir nicht gut? Du siehst echt übel aus. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es nur.«


    Komplett fassungslos starrte ich ihn an. Es brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass sogar mein Mund offen stand.


    »Du hättest heute Morgen lieber selber in den Spiegel schauen sollen, dann wüsstest du, was übel ausschaut«, gab ich mit so viel Hass wie möglich in der Stimme zurück.


    Julien zog kurz die Augenbrauen hoch und richtete seinen Blick nach vorn. Dafür nahm ich ihn kritisch ins Visier. Wie konnte er die Frechheit besitzen und mich fragen, wie es mir ging? Ganz zu schweigen davon, mir seine Hilfe anzubieten. Das war an Dreistigkeit wirklich schon nicht mehr zu überbieten.


    »Hey, du«, rief ich zu Julien hinüber, denn das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Er drehte den Kopf zu mir.


    »Wage nie wieder mich anzusprechen, ohne dass ich es dir erlaubt habe. Ist das klar? Sonst mach ich dich fertig.«


    »Sie werden hier überhaupt niemanden fertigmachen, Leroy«, mischte sich Monsieur Dumont ein, der gerade das Lehrzimmer betrat. »Wenn Sie Julien noch einmal in derlei Hinsicht bedrängen, werde ich das Ihrem Vater melden. Und diesmal gibt es keine weitere Chance mehr. Haben Sie das verstanden?«


    »Ich bin ja nicht taub.« Mehr sagte ich nicht, denn meine letzte Kraft war mir zu kostbar, um sie mit diesen beiden Dummköpfen zu verschwenden.


    Dennoch ärgerte ich mich über diesen Julien und ließ keine unbeobachtete Gelegenheit ungenutzt, um ihm dies auch zu zeigen. Ich machte die Dinge, die er tat, schlecht oder lachte ihn aus. Jeder Fehler von ihm war für mich ein willkommenes Geschenk, um auf ihm rumzuhacken. Leider prallte alles an Julien ab, was mich noch wütender werden ließ. Egal was ich auch machte, er behandelte mich freundlich und vollkommen normal. Aber am schlimmsten war, dass sich mein Zorn gegen Julien anders anfühlte. Er kam nicht aus der Tiefe meines Herzens und fühlte sich nicht echt an. Das gab mir zu denken.


    Ich stellte Nachforschungen über Julien an und beobachtete ihn an den Nachmittagen heimlich. Sein Vater war vor Kurzem gestorben, der in der Nähe von Montegarde ein Gestüt hatte. Juliens Mutter konnte es allein nicht mehr betreiben. Wie mein Vater sagte, gab es einige Kaufinteressenten, aber er erhielt am Ende den Zuschlag, weil er zusicherte, gut für sie und Julien zu sorgen. Juliens Mutter bekam eine Anstellung bei uns im Haus und Julien den privat Unterricht mit mir. Nun wohnten die zwei in einem kleinen, aber eigenen Angestelltenhaus auf unserem Anwesen.


    Julien und seine Mutter schienen oberflächlich gesehen glücklich zu sein. Sie sah sehr hübsch aus. Lange, blonde, lockige Haare, eine weibliche Figur und die gleichen hellblauen Augen. In ihr sah man eine Frau. Nicht wie bei meiner Mutter, die nicht nur im Inneren eine Hexe war, sondern auch wie eine solche aussah. Dürr, ohne Formen, mit grauer Gesichtshaut und spitzer Nase in einem viel zu langen Gesicht.


    Aber auch in ihrem Wesen schien Juliens Mutter eine zu sein. Es war unverkennbar, wie sehr sie ihn liebte. Völlig fasziniert beobachtete ich die beiden, wie sie miteinander lachten und sie sanft über Juliens Hand strich, die sicher in ihrer lag.


    Doch dann ging ihr Blick über Juliens Schulter hinweg und traf genau in meinen. Schnell setzte ich mich hinter einen Busch und senkte meinen Kopf, um mich noch kleiner zumachen.


    »Hey, hast du vielleicht Lust, mit mir und den anderen Kindern Fangen zu spielen?«, erklang Juliens Stimme über mir, die perfekt zu diesem durch und durch freundlichen Tag passte. Die warmen Sonnenstrahlen spendierten ihm dazu das ebenfalls perfekte Licht, um ihn wie einen Heiligen wirken zu lassen, was in mir beinahe einen Brechreiz auslöste. Nein, ich hasste Julien und fand ihn alles andere als nett.


    »Verschwinde, du elender Volltrottel. Du verpestest meine Luft.« Ich griff mir einen Stein und warf ihn nach Julien. Der konnte aber ausweichen. Schnell sprang ich auf und lief davon.


    Abends, wenn ich in meinem Bett lag, tauchten immer wieder die Bilder von Julien und seiner Mutter auf, die ich überhaupt nicht sehen wollte. Um diese zu verdrängen, konzentrierte ich mich auf die Dinge, die wirklich wichtig waren. Ein Blick aus dem Fenster sagte mir, dass dies auch bitter nötig war, denn der Mond nahm von Tag zu Tag mehr zu und mit ihm die Stimme der Feigheit, die mich versuchte zu überreden, einfach davonzulaufen. Denn nach der letzten Aktion war ich mir sicher, dass meine Mutter mich, wenn nötig, auch umbringen würde. Diese Gewissheit begann mir richtig Angst zu machen. Ich musste einen Weg finden, damit sie mich endlich in Ruhe ließ. Dann kam mir eine Idee.


    Am nächsten Tag stand freies Malen auf dem Lehrplan. Eine gute Gelegenheit, die mein Vorhaben unterstützen konnte. Also malte ich einen wunderschönen Blumenstrauß. Mit diesem in der Hand trat ich am frühen Nachmittag hinaus auf die Veranda, wo meine Mutter in ihrem Schaukelstuhl saß. Wie immer trug sie ein schwarzes Kleid, welches ihr bis ans Kinn reichte und ihr ein geisterhaftes Aussehen verlieh. Vorsichtig wagte ich mich an sie heran. Als mir dann aber ihr widerlicher Geruch von Schweiß, gemischt mit verbrannten Kräutern in die Nase stieg, war ich mir meiner Sache nicht mehr ganz so sicher und überlegte, wieder ins Haus zurückzugehen. Aber die Hoffnung, dass mein Plan vielleicht aufgehen würde, war einfach zu groß. So ging ich mit dem Bild zu ihr.


    »Es hat geklappt, Mutter. Du hast es geschafft, alles Böse in mir auszutreiben. Mit dem Blut ist es aus mir hinausgeflossen. Ich kann es ganz deutlich spüren. Hier, das habe ich für dich gemalt.« Vorsichtig hielt ich ihr das Blatt entgegen, während ich alle Kräfte der Selbstüberwindung in mir mobilisierte, um ihre Hand zu berühren. Diese Berührung war zwar nur sehr kurz, trotzdem ließ der Schauer von Ekel meinen ganzen Körper erzittern. Doch die Ohrfeige, die ich im nächsten Moment bekam, befreite mich glücklicherweise von diesem Gefühl.


    »Du verdammter, durchtriebener Bastard. Nichts ist aus dir gewichen. Der Teufel spricht noch immer aus dir«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne und ging ins Haus.


    Für einen Moment stand ich nur da. Damit hatte ich die letzte Stufe der Selbsterniedrigung erreicht, die sich wie eine Welle in mir aufbaute und mich überrollte. Unter Tränen zerriss ich das Bild, schmiss es auf den Boden und lief davon. Versteckte mich tief in einem Gebüsch, wo mich niemand hören oder finden konnte. So dachte ich zumindest, sollte mich aber irren.


    Plötzlich stand Julien vor mir und sah mich in meinem schwächsten Moment. Natürlich versuchte ich ihn gleich zu verscheuchen, aber anscheinend fehlte mir zu diesem Zeitpunkt die Kraft, es mit genügend Nachdruck zu tun, denn ich wurde ihn nicht los. Was allerdings mein größtes Glück werden sollte.


    Julien hatte etwas Besonderes an sich. Er verstellte sich nicht und war von Grund auf ehrlich. Eigenschaften, die mir unbekannt waren. In meiner Familie verstellte sich jeder, um in der Öffentlichkeit den guten Schein zu wahren. Niemand zeigte sein wirkliches Gesicht. Jede kleinste Gefühlsregung wurde nach außen hin vertuscht. Diese kamen nur hinter verschlossenen Türen von Montegarde zum Vorschein.


    Darum traute ich Julien auch nicht, als er freundlich versuchte, den Kontakt zu mir zu suchen. Also piesackte ich ihn weiter, ganz besonders, nachdem er mich weinen gesehen hatte. Aber er schien, trotz der Gemeinheiten, mir gegenüber völlig unvoreingenommen zu sein.


    Julien war der erste Mensch, der sich wirklich für mich interessierte und sich sogar für mich einsetzte. Wegen mir legte er sich mit den anderen Kindern an, die eigentlich seine Freunde waren, und nahm mich in Schutz. So etwas hatte ich nie zuvor erlebt. Da war plötzlich jemand, der auf einer absolut unaufdringlichen Art für mich da war. Ich fasste vertrauen zu Julien und machte eine weitere, unbekannte Erfahrung: echte Freundschaft.


    Mit Julien erlebte ich meine ersten, wirklichen Glücksgefühle. Ich sah eine andere Seite des Lebens, wenn wir uns am Nachmittag trafen, uns ein schönes Plätzchen in der Natur suchten und Julien mir das Schnitzen erklärte. Dabei erzählten wir gemeinsam Geschichten, wie wir die Welt als die tapfersten Ritter vor dem Bösen bewahrten. Oder wir wurden in den Wäldern, die um Montegarde lagen, selbst zu Robin Hood. Unserer Fantasie waren keine Grenzen gesetzt.


    In dieser Zeit, als ich Julien näher kennenlernte, meinte es das Schicksal gut mit mir. Meine Mutter wurde sehr krank, sodass sie das Bett nicht mehr verlassen konnte. Ich betete jeden Tag dafür, dass sie sterben würde, aber so gut meinte es das Schicksal dann doch nicht mit mir.


    Der Vollmond kam und ging, ohne dass mir etwas passierte, aber so, wie meine Mutter wieder auf die Beine kam, kam auch der zunehmende Mond wieder. Endlich zeigte sich mir das Leben von seiner guten Seite, da wollte ich es nicht verlieren.


    Fieberhaft überlegte ich, was ich tun könnte, damit meine Mutter mich endlich in Ruhe ließ. Julien hätte mir mit Sicherheit geholfen, aber ich wollte unter keinen Umständen, dass er irgendetwas mitbekam. Getreu dem Grundsatz: »Angriff ist die beste Verteidigung«, legte ich mir eine neue Strategie zurecht und passte eine Gelegenheit ab, wo meine Mutter das Haus verließ.


    Schnell schlich ich den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Mit Herzklopfen drückte ich die Klinke herunter. Die Tür ging auf. Damit war meine größte Sorge weg. Durch die dunklen Vorhänge fiel gerade so viel Licht, dass ich das Objekt meiner Begierde gut erkennen konnte. Hades saß in seinem Käfig und beäugte mich aus seinen kleinen, schwarzen Augen. Als ich an ihn herantrat, gab er ein misstrauisches »Raaa, Raaa« von sich.


    »Halt's Maul, dummer Vogel«, zischte ich ihn an, während ich mir meine Reiterhandschuhe überstreifte, sprach dann aber mit liebevoller, sanfter Stimme zu ihm. »Ganz ruhig«, dabei öffnete ich das Tor. »Glaub mir, ich tue dir nur einen Gefallen.« Dann griff ich so schnell ich konnte zu und knickte mit einem kräftigen Ruck den Hals zur Seite. Ein kurzer Schrei, ein merkwürdiges Knacken und dann hatte er es hinter sich. Plump ließ ich das Tier auf den Boden fallen, wo es mich aus toten, aufgerissenen Augen anstarrte. Voller Genugtuung genoss ich das Kribbeln, welches meinen Körper erfüllte. Den Tod zu bringen, fühlte sich wirklich gut an. Berauschte mich geradezu. Breit grinsend verließ ich das Zimmer, setzte mich ans Fenster und wartete auf die Rückkehr meiner Mutter.


    Die kam allerdings genau zum Abendessen zurück und ging geradewegs ins Esszimmer, wo ich mich auch sogleich einzufinden hatte. Schweigend nahmen wir das Essen zu uns. Mit Freude beobachtete ich meine Mutter dabei, wie sie in vollkommener Unwissenheit an ihrem Hühnerschenkel knabberte. Eine äußerst passende Mahlzeit, wie ich fand.


    Mein Vater erlaubte mir schon aufzustehen, weil er noch allein mit meiner Mutter reden wollte. Ich ging in mein Zimmer, schnappte mir ein Buch und legte mich zufrieden auf mein Bett. Ein gellender Schrei kündigte mir das bevorstehende Unheil ein. Er drang in seiner ganzen Intensität durch meinen Körper und holte mich in die Realität zurück, die mir sagte, einen schweren Fehler begangen zu haben. Schnell legte ich das Buch zur Seite, setzte mich auf die Bettkante und zog mir in Windeseile meine Schuhe an. Doch schon flog die Tür auf. Das Gesicht von grenzenlosem Hass verzerrt, stand meine Mutter im Türrahmen. Die Hand hoch erhoben, in der sie Hades kopfüber an den Krallen festhielt. Schlaff baumelte der Kopf in der Luft.


    »Was hast du getan?«


    »Nichts«, sagte ich mit unschuldigem Blick und zuckte gleichgültig mit den Schultern, währende ich darauf achtete, die Schnürsenkel so unauffällig wie möglich zuzubinden. Aus dem Augenwinkel behielt ich meine Mutter aber im Blick.


    »Was kann ich dafür, wenn den dummen Vogel das Zeitliche segnet?«


    Sie schnippte mit der anderen Hand gegen Hades' Kopf, der locker nach vorn schwang. »Der Hals ist gebrochen.«


    Ein Blick in ihre Augen und Panik übernahm die Kontrolle. Ich sprang vom Bett auf und wollte meine Mutter zur Seite rempeln, um aus diesem Zimmer zu kommen. So weit sollte es allerdings gar nicht kommen. Mit Wucht trat sie mir gegen den Bauch und ich flog ein gutes Stück zurück, bekam vor Schmerz kaum noch Luft.


    Unsanft zog sie mich an den Schultern hoch. »Das wirst du büßen!«


    An das, was danach passierte, konnte ich mich kaum erinnern. Sonst passte meine Mutter immer auf, dass man mir die Schläge nicht ansehen konnte, aber an diesem Abend haute sie gnadenlos drauflos.


    Ich konnte mich zwei Tage überhaupt nicht bewegen und dämmerte nur vor mich hin. Zwischendurch war ein Arzt da, der mir etwas gegen die Schmerzen gab. Mein Vater hatte ihn geholt, aus welchen Gründen auch immer. Wahrscheinlich hätte es seinem Ruf geschadet, wenn nach so kurzer Zeit auch sein zweiter Sohn starb.


    Erst am fünften Tag erlaubte mein Vater mir, das Zimmer zu verlassen und wieder am Unterricht teilzunehmen. Er wollte nie wissen, wie es dazu gekommen war. Aber das war auch nicht nötig, er wusste ja, was meine Mutter mit mir anstellte.


    Meine Wunden am Körper konnte ich mit langer Kleidung verstecken, nur die Blutergüsse im Gesicht ließen sich in ihrer schillernden Farbe nicht verbergen. Julien war außer sich, als ich am Morgen das Lehrzimmer betrat. Er stürzte sofort auf mich zu, wobei er fast einen Stuhl umstieß.


    »Mein Gott, Leroy, was ist nur passiert?«


    Ich wich seinen besorgten Blicken aus und setzte mich. »Halb so schlimm. Eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar größeren Jungen aus dem Dorf.«


    »Kleine Auseinandersetzung? Wer hat dir das angetan?«


    »Kenne ich nicht. Vergiss es einfach.«


    Doch das konnte Julien nicht. Immer wieder bohrte er nach und wollte, dass die Täter zur Rechenschaft gezogen werden. Erst als ich richtig wütend wurde und Julien gehörig anschnauzte, hörte er auf Fragen zu stellen. Zum ersten Mal tat mir eine Gemeinheit aufrichtig leid. Julien meinte es nur gut, wollte mir helfen, aber ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte. Damit hatte ich ihn sehr verletzt. Julien sagte immer, echte Freunde stehen füreinander ein, teilen Freude genauso wie das Leid. Aber für mich war es unmöglich, dieses Leid mit ihm zu teilen, und das spürte er, obwohl ich mir alle Mühe gab, es zu vertuschen. Die Freundschaft zu Julien wollte ich mir nicht auch noch von meiner Mutter kaputt machen lassen.


    Um Julien mein Vertrauen zu beweisen, erzählte ich ihm von Maurice, wobei ich nur die positiven Seiten meines Bruders erwähnte. Wie toll er gewesen war und dass wir viel Spaß miteinander hatten. Zum Teil stimmte das auch, doch selbst Maurice hätte sich nicht so für mich eingesetzt, wie Julien es tat. Wenn wir stritten, machte Maurice es sich zunutze, dass er das Lieblingskind meiner Eltern war. Ein Wort zu unserer Mutter und er bekam immer Recht. Wurde ich dann deswegen bestraft, tat es Maurice aufrichtig leid. Abends kam er dann heimlich zu mir ins Bett gekrochen und entschuldigte sich bei mir. Dennoch konnte er es nicht lassen, seine Position auszuspielen. Für ihn stand in erster Linie im Vordergrund, gut bei einer Sache wegzukommen, egal um was es ging.


    Einmal bewarfen mich andere Kinder mit Steinen. Ich sah genau, dass Maurice es beobachtete, aber er drehte sich um und lief davon. Die Wahrscheinlichkeit, auch von einem Stein getroffen zu werden, war ihm einfach zu groß. Aber im Großen und Ganzen war er gut zu mir gewesen.


    Obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder ein Wort darüber zu verlieren, erzählte ich Julien, wie Maurice starb. Und es wäre besser gewesen, ich hätte mich auch daran gehalten. Denn dadurch wurde Julien zum Opfer des Wahnsinns meiner Mutter.


    Diese Begebenheit veränderte nicht nur Juliens Leben für immer, sondern auch meins. Er opferte sich im wahrsten Sinne des Wortes für mich, denn die Konsequenzen würden ihn Zeit seines Lebens begleiten. Um mich zu schützen, nahm er die Strafe allein auf sich. Meine Mutter zertrümmert ihm beide Hände. So schweißte uns das Grauen noch enger zusammen. Anfangs waren wir Fremde, dann Freunde und von diesem Tag an wurden wir zu Brüdern.


    Meine Mutter würde dafür büßen, was sie Julien angetan hatte, das schwor ich bei meinem Blut und meinem Leben. In mir machte sich eine Entschlossenheit breit, die sämtliche Angst mit sich nahm. Für mich gab es nur noch ein Ziel, sie sollte das mit ihrem Leben bezahlen.


    Aus der Küche klaute ich mir das schärfste Fleischermesser, versteckte es unter meinem Kopfkissen und wartete auf die Nacht. Meine Zimmertür ließ ich angelehnt, damit ich die große Standuhr aus dem Wohnzimmer hören konnte. Als diese zwölfmal schlug, war die Zeit gekommen. Mitternacht. Wie automatisch stand ich aus meinem Bett auf, griff mir das Messer und ging zu dem Zimmer meiner Mutter.


    Sie lag mit leicht geöffnetem Mund in ihrem Bett und stieß schnarchende Laute aus. Ich zog die Vorhänge auf, damit sie auch gut erkennen konnte, wer sie heute Nacht heimsuchte. In einem leichten Schein warf der Mond sein Licht in den Raum. Vorbeiziehende Wolkenstreifen tauchten die Umgebung immer wieder in dunkle Schatten, was die gespenstische Atmosphäre gebührend unterstrich.


    Ich setzte mich neben meiner Mutter auf das Bett, so, wie sie vor einiger Zeit neben mir gesessen hatte, und legte die lange Klinge vorsichtig auf ihren Hals. Doch dann kamen mir Zweifel, nicht weil ich Angst hatte sie umzubringen, sondern welche Konsequenzen das für mich haben würde. Die Vorstellung, den Rest meines Lebens in einem Gefängnis zu verbringen, ließ mich die Klinge wieder etwas von der Haut zurücknehmen. Außerdem brauchte Julien mich jetzt. Mehr Gedanken konnte ich mir nicht machen, da meine Mutter plötzlich ihre Augen aufriss. Aus Reflex setzte ich die Klinge wieder auf.


    »Wage es zu schreien oder dich zu bewegen und du bist sofort tot«, sagte ich mit drohender Stimme. Sie stierte mich einfach nur an.


    »Du hattest fast mit allem Recht, Mutter. Der Teufel steckt in mir. Nur, du wirst ihn mir niemals austreiben können, weil ich der Teufel bin.« Ich beugte mich tief zu ihr hinunter und genoss den Ausdruck von Angst in ihrem Gesicht.


    »Sieh mir in die Augen. Ja, ich bin der Leibhaftige und ich werde dich in die Hölle schicken, solltest du mir oder Julien jemals wieder ein Leid zufügen. Doch zu allererst werde ich Maurice ins Fegefeuer holen. Ihn kopfüber an Ketten über der heißesten Stelle der Hölle hängen, ihn quälen und läutern. Ihm wird all das widerfahren, was du mir antust.«


    »Nein, nein«, wimmerte sie und warf ihren Kopf aufgeregt hin und her, sodass sich die Klinge in ihre Haut schnitt. Dunkel sammelte sich das Blut in der Wunde.


    »Nur zu, schlag und traktiere mich. Maurice wird es dreifach zurückbekommen. Ich verfluche dich, Beatrice de Montegarde. Dein Leben soll nur noch von Unglück bestimmt sein. Nicht eine freudige Minute sollst du mehr haben und in den schlimmsten Qualen soll die Welt von dir befreit werden.«


    Als stände mir tatsächlich eine höhere Macht zur Seite, erhellte ein Blitz die Nacht und ein paar Sekunden später ertönte ein lautes Donnergrollen. Die Augen meiner Mutter weiteten sich vor Schrecken so sehr, dass sie fast das halbe Gesicht einnahmen.


    »Ja, ihr Mächte der Finsternis, vereint euch, um den Fluch zu besiegeln.« Ich hob beide Arme seitlich ausgestreckt gen Himmel und fing mit dem Messer den letzten Schein des Mondes ein, wodurch es noch einmal glänzend aufblitzte. Der Atem meiner Mutter überschlug sich fast. Schnell drehte ich mich um, damit sie mein Grinsen nicht sah.


    Vor einiger Zeit war mein Vater mit mir in der Stadt gewesen, um Besorgungen zu erledigen. In der Mitte vom Marktplatz hatte sich eine Gruppe von Menschen gebildet, die einem Mann in Mönchskutte gebannt zuhörten. Mit Inbrunst sprach er vom Fegefeuer und den Mächten der Finsternis. Seine Ausführungen kamen mir jetzt mehr als zugute.


    Ich warf meiner Mutter noch einen bewusst bösen Blick zu. Labte mich an ihrer Furcht und verließ das Zimmer.


    Zufrieden legte ich mich wieder in mein Bett, das Messer fest umschlossen und lobte mich selbst für meine grandiose Vorführung. Vielleicht sollte ich zum Theater gehen und für die Rolle des »Mephisto« vorsprechen? In Gedanken sah ich mich als erwachsenen Mann vor einem riesigen Publikum auf der Bühne stehen, welches mich im tosenden Applaus feierte.


    


    Nach dieser Nacht ließ meine Mutter mich tatsächlich in Ruhe. Woran das Gewitter sicher maßgeblich beteiligt gewesen war. Jedes Mal, wenn wir uns über den Weg liefen, bekreuzigte sie sich. Nun schien meine Mutter Angst vor mir zu haben.


    Der Vollmond kam und ging. Auch in den darauffolgenden Monaten passierte nichts. Dennoch traute ich dem Frieden nicht. Die Hexe kam nach wie vor in unser Haus und mit ihr weitere merkwürdige Gestalten. Irgendetwas führte meine Mutter im Schilde, darum musste ich weiterhin wachsam sein. Selbst meinem Vater entging nicht, dass sich seine Frau immer mehr in ihre Welt zurückzog.


    Um den gesellschaftlichen Schein zu wahren, lud er zu einem großen Bankett ein. Er fand es wichtig, dass wir uns nun, einige Zeit nach Maurice' Ableben, wieder als normale Familie in der Öffentlichkeit präsentierten. Das war mit Abstand das Witzigste, das ich seit langem gehört hatte, und bekam vor lauter lachen Bauchschmerzen. Erst als mein Vater mit Hausarrest drohte, konnte ich mich wieder beruhigen.


    Doch auf eine Art stellte sich tatsächlich eine gewisse Normalität auf Montegarde ein. Es tat gut, nicht mehr geschlagen zu werden und ständig körperlichen Schmerzen ausgesetzt zu sein. Wenn, traktierte mich meine Mutter nur noch verbal, was gnadenlos an mir abprallte.


    Auch Julien fand fast zu seinem alten Wesen wieder, wofür ich ihn sehr bewunderte. Es war einfach unglaublich, wie er sich mit dem Schicksal arrangierte. Und so sprach niemand mehr über den Vorfall, auch wenn ihn keiner von uns je vergessen würde.


    Ich machte mich auf die Suche nach Julien und fand ihn bei den Kaninchenkäfigen, die hinter den Ställen lagen. Lächelnd stand er mit einem liebevollen und sanften Ausdruck auf dem Gesicht davor.


    »Hier steckst du. Ich habe dich schon gesucht. Was machst du hier?«


    »Schauen, ob die Hasen gesäubert werden müssen.«


    »Die Arbeit kannst du dir getrost sparen. Die werden heute Abend eh alle geschlachtet, weil mein Vater ein verlogenes Bankett geben wird, um die Normalität unserer Familie zu demonstrieren. Das musst du dir mal vorstellen.« Bei diesen Worten musste ich schon wieder anfangen zu lachen.


    Julien fand es allerdings alles andere als witzig. Ernst, fast schon wütend schaute er mich an. Schnell versuchte ich ihn zu besänftigen.


    »Du hast Recht, das ist wirklich alles andere als witzig. So viel Dummheit ist eher ein Grund zum Heulen.«


    »Darum geht es doch gar nicht. Ich finde es nicht richtig, dass die Tiere sterben müssen, nur damit wir sie essen können. Magst du denn keine Kaninchen?«


    »Und ob. Ich liebe sie. Schön durchgebraten und gewürzt auf meinem Teller.«


    »Ich verstehe einfach nicht, wie du so herzlos sein kannst?«


    »Das bin ich doch nicht.« Beschwichtigend legte ich Julien meinen Arm um die Schulter. »Aber ich habe ein richtiges Problem, um das ich mich kümmern muss. Gleich kommt meine Tante Elénoire, samt Mann und ihren zwei Blagen an. Mein Vater hat mich dazu verdonnert, mich die Woche über mit meinem bekloppten Neffen abzugeben. Deswegen bin ich auch hier, um dir Bescheid zu sagen, dass wir uns die nächsten zwei Tage nicht sehen können.«


    »Wieso zwei? Du sagtest gerade, sie bleiben eine Woche.«


    »Länger halte ich das mit denen nicht aus. Dann muss ich sie wieder losgeworden sein.«


    Allein die Vorstellung strapazierte meine Nerven. Leicht gereizt nahm ich meinen Arm von Juliens Schulter und schaute in einen der kleinen Holzverschläge, wo vier Hasen eng aneinander gepfercht mit den Näschen wackelten. Der strenge Geruch von ihrem Urin ließ mich ein paar Schritte zurücktreten.


    »Warum siehst du immer alles so negativ? Vielleicht wird es ja auch ganz nett. Immerhin gehören sie zu deiner Familie.«


    Verständnislos schüttelte ich den Kopf, ersparte mir aber jeden weiteren Kommentar dazu, weil es mir zuwider war, auch nur ein Wort über meine Familie zu verlieren.


    »Und warum musst du immer versuchen, die Welt zu retten?«


    »Weil es sich gut anfühlt. Komm, probier es aus.«


    Eifrig machte sich Julien an dem ersten Schloss zu schaffen. Er holte einen braunen Hasen heraus und drückte ihn selig an seine Brust. Dabei streichelte er zärtlich über sein Fell. Dann setzte er ihn hinunter, um sich gleich den nächsten zu greifen. »Nun mach schon, hilf mir«, forderte mich Julien auf.


    Da ich die Tiere nicht anfassen mochte, beschränkte ich mich darauf, die Käfigtüren zu öffnen.


    »Ich bin mir sicher, das Gefühl, der Held aller Hasen zu sein, ist großartig. Genieß du es nur in vollen Zügen.«


    Voller Begeisterung schaute Julien zu, wie die Kaninchen hoppelnd im angrenzenden Gebüsch verschwanden. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich allerdings schlagartig, als die Stimme meines Vaters aus der Ferne erklang.


    »Leroy, wo verdammt steckst du? Leroy!«


    »Scheiße«, sagte Julien ängstlich, nahm aber dennoch die letzten Tiere heraus.


    »Sieh zu, dass du wegkommst. Ich lenke meinen Vater ab. Wir sehen uns.«


    Schnell lief ich um den Stall herum und sah meinen Vater weiter hinten auf den Weg stehen. Er stand mit dem Rücken zu mir. Gemächlich ging ich ihm entgegen, weil ich wusste, dass ihn das noch mehr reizen würde, aber auch, um keinen Verdacht zu erregen. Genüsslich sog ich die warme, blumig duftende Sommerluft ein und genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Endlich konnte auch ich kurze Hose und Hemd tragen, da ich jetzt keine blauen Flecken mehr verstecken musste. Die Vögel zwitscherten in den Ästen der großen Bäume, die zwischen den einzelnen Angestelltenhäusern standen. Alles hätte so schön sein können … wäre da nicht Tante Elénoire samt Sippe gewesen.


    »Leroy!« Hektisch drehte mein Vater sich um, sodass ihm fast sein schwarzer Zylinder vom Kopf rutschte. Als er mich sah, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. Mit eiligen Schritten kam er auf mich zu.


    »Wo verdammt noch mal hast du gesteckt? Ich habe dir doch gesagt, wie wichtig es für mich ist, dass wir alle meine Schwester angemessen begrüßen.«


    »Vielleicht hättest du das lieber nicht machen sollen. Dann wäre ich sicher pünktlich gewesen.«


    Grob packte er mich am Arm und zog mich hinter sich her. »Noch so eine Frechheit und du kannst dich auf eine Tracht Prügel gefasst machen, mein Sohn.«


    Anhand seiner Stimme hörte ich sofort, dass er es ernst meinte. Darum hielt ich lieber meinen Mund.


    Vor dem Eingang von Montegarde standen alle Hausangestellten in gegenüberstehenden Zweierreihen Spalier. Alle trugen ihre schwarz-weiße Arbeitskleidung, was zu einem einheitlichen Gesamtbild beitrug. Bis auf die Person, die ganz vorne stand. Meine Mutter. Wie immer ganz in schwarz. Mein Vater erhöhte das Tempo, als er sah, dass eine offene Kutsche die lange Einfahrt entlangfuhr. Er stellte sich neben meine Mutter und legte seine Arme von hinten um meine Brust. Dies war wohl weniger ein Zeichen von Zuneigung als mehr eine Vorsichtsmaßnahme, damit ich nicht noch irgendeinen Unsinn anstellen konnte.


    »Ich hatte dich doch gebeten, heute etwas Freundlicheres zu tragen. Kann denn hier niemand einfach mal das machen, was ich sage?«, hörte ich meinen Vater ärgerlich zu meiner Mutter flüstern.


    »Du hast vielleicht schon den Tod unseres Jungen vergessen, ich kann es nicht«, gab die mit eisiger Stimme zurück.


    »Diese Unterredung werden wir später weiterführen.« Dann ließ mein Vater mich doch los, um zur Kutsche zu eilen, die gerade vor uns hielt. Mit breitem Lächeln klappte er die Aussteighilfe hinunter.


    »Meine liebe Schwester. Wir freuen uns so sehr, dass ihr kommen konntet.«


    Tante Elénoire schloss ihren hellgelben Sonnenschirm, der farblich perfekt mit ihrem Kleid abgestimmt war, und ergriff die Hand von meinem Vater, um sicher die kleinen Stufen der Kutsche hinabzusteigen.


    »Die Freude ist ganz auf unserer Seite, mein lieber Laurent. Es ist schön, euch einmal wiederzusehen.«


    Wenn dieses Begrüßungsgehabe noch lange ging, würde ich bestimmt gleich in die Ecke kotzen.


    »Alois, liebster Schwager, ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Fahrt«, schleimte mein Vater weiter, sodass mir meine Gallenflüssigkeit bis zum Hals hinaufstieg.


    »Absolut, mein Guter. Bei diesem Wetterchen wirklich eine Wohltat«, antwortete er mit breitem Lächeln, welches fast sein gesamtes Gesicht einnahm, was genauso hager war wie der Rest seines Körpers. Onkel Alois erinnerte mich immer an eine übergroße Marionettenfigur mit seinen langen Gliedmaßen, die immer zu hängen schienen. Das, was er an Körpermasse zu wenig hatte, hatte Tante Elénoire an manchen Stellen zu viel.


    Die Erwachsenen machten fröhlich mit ihrem Gehabe weiter, während ich meinen Cousin und Cousine ins Visier nahm. Sie stiegen aus der Kutsche und schauten mich ebenfalls nur an. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass sie die perfekte Miniaturausgabe ihrer Eltern waren. Jean-Paul im Zwergengehrock, genauso hager und hellblond wie sein Vater. Obwohl er nur einen Monat jünger als ich war, überragte ich ihn um einen halben Kopf. Babettes Babyspeck war, trotz ihrer fünf Jahre, noch immer mehr als deutlich sichtbar. Rosig glänzten ihre Pausbacken in der Sonne. Große, schokoladenbraune Augen, lange Wimpern und ein kleines Stupsnäschen ließen sie wie eine Puppe wirken. Eine solche drückte sie an die Brust und schaute mich unschuldig an, was ihr weißes Rüschenkleid und die braunen Korkenzieherlocken, die mit Schleifchen verziert waren, noch unterstützten. Aber mich konnte sie nicht mit ihrem niedlichen Äußeren einwickeln. Sie war nichts anderes als eine furchtbare Nervensäge und ihr Bruder ein unausstehlicher Angeber.


    Ich war so in meine Beobachtung vertieft, dass ich zu spät merkte, wie sich eine Hand unter mein Kinn legte.


    »Leroy, wie geht es Dir, mein Junge?«, fragte mich Tante Elénoire mit sanfter Stimme.


    Reflexartig schlug ich ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück.


    »Leroy, ich muss doch sehr bitten! Entschuldige dich sofort bei deiner Tante«, sagte mein Vater entrüstet.


    »Es ist schon gut, Laurent. Der Junge hat eine sehr schwere Zeit hinter sich.« Den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, lachte auch schon meine Mutter gehässig los.


    »Der und eine schwere Zeit? Dass ich nicht lache.«


    Fassungslos starrten die anderen sie an. Meine Mutter drehte sich um und ging ins Haus.


    »Ich muss mich wirklich in aller Form bei euch entschuldigen«, sagte mein Vater sichtlich beschämt.


    »Deine Frau ist noch immer krank vor Trauer. Ihr habt ein Kind verloren. Ein schlimmeres Schicksal kann Eltern nicht ereilen.«


    »Ich schlage vor, wir suchen uns erst einmal ein schattiges Plätzchen, damit sich die Gemüter nicht noch mehr erhitzen.« Um seine Worte zu unterstreichen, nahm Onkel Alois seinen Zylinder ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die verschwitzte Stirn.


    »Eine wahrlich ausgezeichnete Idee. Kommt doch bitte mit.« Wir folgten meinem Vater in den Garten.


    Unter großen Ahornbäumen war ein langer Tisch für die Erwachsenen aufgebaut, daneben ein kleinerer für die Kinder. Essen stand noch nicht bereit, dafür war er aber schon mit dem besten Porzellan eingedeckt. Meine Mutter saß bereits dort und schaute mit genervtem Blick vor sich hin.


    Die Erwachsenen nahmen am großen Tisch Platz, während ich mich zu den Knirpsen setzen musste. Meine Beine stießen jetzt schon an die Tischplatte und auch die Stühle waren für mich zu klein geworden. Jean-Paul und Babette setzten sich mir gegenüber. Die Augen auf mich gerichtet.


    »Was glotzt ihr denn so. Guckt gefälligst woanders hin.«


    »Meine Mutter hat gesagt, du bist ein ganz lieber Junge und wirst viel mit uns spielen«, piepste mir Babette entgegen.


    Ich beugte mich über den Tisch und schaute ihr direkt in die Augen.


    »Daran kannst du sehen, dass deine Mutter dumm ist und eine Lügnerin dazu. Ich bin kein lieber Junge, sondern ein ganz böser. Und wenn du nicht sofort damit aufhörst, mir auf die Nerven zu gehen, dann hole ich mir das Tortenmesser von da drüben und werde dir jede einzelne von deinen Locken abschneiden.«


    Babette blickte mich für einen Moment an, dann öffnete sie ihren kleinen Mund und schrie los. So laut, dass ich dachte, meine Ohren platzen gleich. Tante Elénoire stand sofort auf und kam zu uns.


    »Liebling, was um alles in der Welt ist denn nur geschehen?«


    »Leroy hat mich geäääääärrrrrgert!«


    »Er hat es bestimmt nicht so gemeint, Liebes«, versuchte Tante Elénoire ihre Tochter zu beruhigen, die aber weiter schrie.


    »Oh doch, das hat er«, mischte sich Jean-Paul altklug ein. »Er hat gedroht, Babette ihre Locken mit dem …«


    »Schau, was ich hier habe, Babette«, rief ich schnell dazwischen und sprang von meinem Platz auf. So offensichtlich in ein schlechtes Licht gerückt zu werden, war zu diesem Zeitpunkt nicht besonders günstig für mich. Ich musste klug vorgehen, damit kein Verdacht auf mich fiel. Ich griff in meine Hosentasche und holte ein paar Steine heraus. Die trug ich immer bei mir, denn man konnte ja nie wissen, ob man sich vielleicht verteidigen musste.


    »Das sind Zaubersteine. Wenn du möchtest, darfst du dir einen aussuchen.« Als sie das Wort »Zauber« hörte, stellte Babette ihr Gebrüll ein und schaute mich misstrauisch an.


    »Und was können die zaubern?«


    »Eine ganze Menge.«


    Sie grapschte sich mit ihrer speckigen Hand einen Stein. »Gut, dann sollen sie jetzt machen, dass du mit mir Mutter, Vater, Kind spielst.«


    Das konnte doch nicht mehr wahr sein … Geschockt blickte ich zu Tante Elénoire, deren Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet waren.


    »Du bist mein Mann und Jean-Paul unser Sohn«, rief Babette aufgeregt.


    »Siehst du, meine Kleine, ich sage ja, Leroy ist ein ganz lieber Junge«, sagte Tante Elénoire und holte sich einen Stuhl, um sich zu uns zu setzten. Ihr Blick ruhte weiterhin auf mir.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als diesen Firlefanz mitzumachen. Babette lief vergnügt um mich herum und trieb mich mit ihrem »mein lieber Mann« fast in den Wahnsinn. Schließlich war sie es aber selbst, die mich aus dieser unwürdigen Situation befreite.


    »Mein lieber Mann, du musst jetzt unseren Sohn zum Unterricht begleiten und ich kümmere mich um das Essen.« Begeistert fing Babette an Rasen auszuzupfen. »Es gibt Salat.«


    »Das mache ich doch liebend gern«, versuchte ich freundlich zu sagen, aber den Zorn in meiner Stimme konnte ich nicht komplett unterdrücken.


    Ich ging um den Tisch herum und zog Jean-Paul, der die ganze Zeit unbeteiligt dagesessen hatte, am Oberarm hoch.


    »Komm, lieber Sohn, ich bringe dich zum Lehrzimmer.«


    Tante Elénoire schien zufrieden zu sein und gesellte sich wieder zu ihrem Mann und meinen Eltern, während ich Jean-Paul vor mir her in den anderen Teil vom Garten schob. Kaum waren wir außer Sichtweite, schubste ich ihn auf den Boden und setzte mich auf seinen Bauch.


    »Hör auf damit oder ich sag's sofort meiner Mutter.« Er versuchte mich mit seinen schmächtigen Armen von sich zu drücken. Ich schnappte mir seine rechte Hand und bog die Finger leicht nach hinten.


    »Ich sage dir das jetzt nur einmal: Wage nie wieder, mich zu verpetzen, sonst werde ich dich so doll verprügeln, dass du nie wieder in deinem Leben schmerzfrei einen Fuß vor den anderen setzen wirst.« Genüsslich drückte ich seine Finger weiter zurück.


    »Au, au«, jammerte er und in seinen Augen sammelten sich die ersten Tränen.


    »Und nun sorge dafür, dass mich deine dumme Schwester in Ruhe lässt. Dann breche ich dir jetzt keinen Finger.«


    »Ja, mache ich!«


    »Gut«, sagte ich mit breitem Grinsen und stand auf.


    Jean-Paul rappelte sich vom Rasen hoch und kontrollierte seine Finger. Mit aller Kraft trat ich ihm auf den Fuß. Schrill jaulte er auf.


    »Vergiss nur nicht, was ich dir gesagt habe«, drohte ich noch einmal, bevor ich langsam zurückschlenderte.


    Unsere Angestellten waren gerade dabei, das Essen aufzudecken, wodurch Babette eine neue Beschäftigung fand. Eifrig schob sie sich kleine Häppchen in den Mund, ganz zum Missfallen ihres Vaters, der ihr einen Vortrag über gutes Benehmen am Tisch hielt.


    Nach der Mahlzeit kam mein Vater auf die wahnwitzige Idee, einen Familienspaziergang zu unternehmen, um seine ertragreichen Felder zu zeigen. Bis auf mich und meine Mutter waren alle begeistert. Sie zog sich mit der Ausrede, starke Kopfschmerzen zu haben, aus der Affäre. Meine Klagen über akutes Bauchweh nahm niemand für ernst. Dieser Marsch wurde nur dadurch erträglich, weil ich mir einen Spaß daraus machte, Jean-Paul immer wieder in die Hacken zu treten oder ihn mit kleinen Kieselsteinen zu bewerfen, ohne dabei erwischt zu werden.


    Als wir endlich wieder zu Hause ankamen, war meine Geduld komplett aufgezehrt. Keine Sekunde länger würde ich mich mit diesem Haufen abgeben. Doch da hatte ich die Rechnung ohne meinen Vater gemacht.


    »Leroy, du wirst jetzt mit Jean-Paul ein wenig Schach spielen, während Babette sich ausruht und wir unseren Nachmittagskaffee einnehmen. Ich habe extra den Schachtisch für euch nach oben bringen lassen. Er steht dort drüben beim Pavillon.«


    »Auf gar keinen Fall. Wenn du willst, dass dein dämlicher Neffe bespaßt wird, stell ein Kindermädchen ein.«


    »Für diese Frechheit wirst du heute Abend zehn Schläge mit dem Stock bekommen. Und jetzt machst du das, was ich dir sage. Bei jeder weiteren Verweigerung: zusätzlich eine Woche Hausarrest, sobald unser Besuch wieder abgereist ist.«


    Wütend drehte ich mich um und ging zu dem Schachtisch, wo Jean-Paul damit beschäftigt war, die Figuren aufzubauen. Niemand würde mich zu etwas zwingen und schon gar nicht mein Vater. Mit scheinheiligem Lächeln setzte ich mich.


    »Na, dann zeig mal, was für ein Oberschlaumeier du wirklich bist«, forderte ich meinem Cousin heraus.


    »Nur damit du es weißt, ich habe schon mehrmals bei einem Schachturnier den ersten Platz gemacht.«


    »Und wer waren deine Gegner? Affen?«


    Seine blasse Gesichtshaut verfärbte sich rot. »Du bist doch nur neidisch, weil du nicht so klug bist wie ich.«


    Darüber konnte ich nur herzhaft lachen. »Natürlich … und ich bin auch neidisch, weil ich nicht so gut aussehe wie du, nicht so stark oder so mutig bin.« Schlagartig hörte ich mit dem Lachen auf und schaute ihn böse an. »Träum weiter, Idiot.«


    »Du hast doch nur Angst, dass du gegen mich verlieren könntest.«


    »Hast du noch alle? Ich weiß nicht mal, was Angst ist. Ganz im Gegensatz zu dir.«


    »Ich habe auch keine Angst«, versuchte er tapfer zu sagen, aber ich hörte, wie genau diese in seiner Stimme mitschwang.


    Prüfend nahm ich ihn in Augenschein. Etwas zu hektisch baute er die Figuren weiter auf.


    »Gut, dann beweise es mir.«


    Mit dem Turm in der Hand blickte er unsicher zu mir. »Kein Problem. Wie?«


    »Komm mit.«


    Unsere Eltern waren ganz im Gespräch vertieft, sodass sie nicht mitbekamen, wie ich mit Jean-Paul zur kleinen Kapelle des Anwesens schlich. Vor der Tür blieb ich stehen, beugte mich dicht an sein Ohr und flüsterte zu ihm: »Vor vielen Jahren hat der Metzgermeister seine Frau umgebracht. Er hat sie in der Kapelle geschlachtet wie ein Schwein und danach in Stücke zerhackt. Danach hat er die Einzelteile seiner Frau in dem kleinen Keller verscharrt. Tagelang waren die Hausmädchen damit beschäftigt, die ganze Sauerei wieder sauberzumachen. Alles war voller Blut und Reste der Gedärme.


    Eine andere Frau hat sich mitten in der Kapelle erhängt. Seitdem spuken ihre verlorenen Seelen in dieser Kirche und warten nur darauf, endlich wieder in einen menschlichen Körper einfahren zu können oder ihn in den Wahnsinn zu treiben.«


    Jean-Paul schluckte schwer, nahm aber gleich eine aufrechte Körperhaltung ein. »Ich habe keine Angst vor Geistern, weil sie nichts anderes sind als Hirngespinste der Menschen.«


    »Dann hast du ja nichts zu befürchten«, sagte ich leichthin, grinste aber in mich hinein. Er hatte schon jetzt die Hosen bis zum Anschlag voll. Ich öffnete die massive Holztür und kühle, heilige Luft schlug uns entgegen. Schnell schob ich Jean-Paul hinein, vergewisserte mich aber vorher, dass niemand sah, wie wir in die Kapelle gingen. Weit und breit keine Menschenseele.


    »Sehr gut«, dachte ich bei mir und schloss die Tür. Es war nur ein kleiner Andachtsraum mit jeweils zwei Reihen, in der acht nicht allzu lange Bänke standen. Vorn ein Altar, dahinter ein übergroßes Kreuz, an dem, wie immer, der geläuterte Jesus hing. Spärlich fiel etwas Licht durch die Buntglasfenster. Nach der Hitze draußen war dieser Raum von den Temperaturen mehr als angenehm.


    »Los, hier entlang.« Mit meinem Kopf bedeutete ich Jean-Paul mir zu folgen. Doch der blieb wie angewurzelt stehen und bekreuzigte sich.


    »Lass den Quatsch, das wird dir auch nicht helfen, wenn die toten Weiber dich erst mal in ihren Fängen haben.«


    Gereizt zog ich Jean-Paul hinter mir her. Ich hatte schon genug Zeit mit ihm vertrödelt. Direkt hinter dem Altar befand sich eine Luke im Boden, die an einem breiten, eisernen Ring geöffnet werden konnte. Mit aller Kraft zog ich daran, doch sie hob sich nur leicht vom Boden ab.


    »Nun hilf mir schon, du Depp. Anscheinend hat sich was verklemmt.«


    Jean-Paul trat zu mir und fasste mit an. Unter lautem Quietschen gaben die Holzbretter den Eingang in den Kellerraum frei. Eine schmale Leiter führte nach unten in die Dunkelheit.


    »Dann beweise, dass du keine Angst kennst. Steige hinab und ich werde dich nie wieder einen Feigling nennen.«


    Unsicher schaute Jean-Paul zu mir, dann wieder in das schwarze Loch, aus dem der Geruch von feuchter Erde stieg.


    »Und du wartest hier oben auch auf mich?«


    »Aber natürlich.«


    Zögerlich setzte er den ersten Fuß auf die Leiter.


    »Nun mach schon. Ich dachte, du glaubst nicht an Geister.«


    Er schaute mich noch einmal ängstlich an und stieg dann langsam hinab. Nur seinen blonden Haarschopf konnte man noch in der Dunkelheit erkennen.


    »Schachmatt, mein Lieber!«, rief ich nach unten und knallte mit Wucht die Luke zu, die nicht nur ihn, sondern auch seine Schreie einschloss. Ich zog die große Holztruhe, in der sich verschiedene Utensilien für die heilige Messe befanden, auf die Bodentür. Erleichtert, diesen Trottel so einfach losgeworden zu sein, klopfte ich mir die Hände an meinen Sachen ab. Jetzt hatte ich endlich meine wohlverdiente Ruhe.


    Zufrieden schlenderte ich in den Garten zurück, weil ich noch ein Stück Kuchen für mich und Julien holen wollte. In mir schien die verborgene Begabung des Geschichtenerzählens zu schlummern. Nicht nur meine Mutter war mir mit meinem Gerede auf den Leim gegangen, auch bei Jean-Paul hatten mein ausgedachter Metzger und die erhängte Frau einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Das hatte ich in Jean-Pauls Augen gesehen. Sicher würde er sich jetzt gut mit ihnen amüsieren.


    Im Garten angekommen, ging ich zum Tisch, schnappte mir einen Teller und schaufelte zwei große Stücke Sahnetorte rauf. Der kritische Blick meines Vaters entging mir nicht, ignorierte ihn aber geflissen.


    »Du solltest doch mit Jean-Paul Schach spielen. Wo ist er?«, wollte er wissen. Jetzt schaute mich auch Tante Elénoire an.


    »Er hatte keine Lust dazu.« Mit Vorfreude auf die Leckerei nahm ich mir zwei Kuchengabeln.


    »Wo ist Jean-Paul, Leroy?«, nervte mein Vater weiter.


    »Anscheinend war ich ihm als Gegner zu stark, darum wollte er lieber verstecken …«


    »Monsieur de Montegarde, Monsieur de Montegarde«, rief hinter mir eine aufgeregte Stimme.


    Als ich mich umdrehte, sah ich, wie unser Koch leichenblass auf uns zu stürzte. Mein Vater erhob sich von seinem Platz. »Was ist denn nur los, Gaston?«


    »Monsieur, die Kaninchen … sie sind alle weg«, sagte er, von dem schnellen Lauf kaum noch Luft bekommend.


    »Wie bitte?«, donnerte mein Vater los und knallte mit Wucht die Serviette auf den Tisch. »Das kann doch nicht sein!«


    »Alle Tore waren geöffnet. Vielleicht ein Diebstahl«, hechelte der Koch.


    »Morgen findet das Bankett statt, wo ich Kaninchenbraten als einen der Hauptgänge in der Menüfolge angepriesen haben.« Aufgebracht ging mein Vater um den Tisch herum.


    »Sicher ist es nur ein Irrtum. Vielleicht hat jemand anderes die Hasen schon zum Schlachten geholt«, versuchte Tante Elénoire meinen Vater zu beruhigen.


    »So wird es sein«, gab auch Onkel Alois seinen Senf dazu.


    »Ich werde der Sache persönlich nachgehen. Zeigen Sie mir die Ställe«, sagte mein Vater wichtigtuerisch.


    Die vier folgten Gaston in Richtung Hasenkäfige. Da sich die Blicke meiner Mutter in mich bohrten, verkniff ich mir das Grinsen und nahm entspannt den Kuchenteller.


    »Du hast sie rausgelassen, nicht wahr?«, fragte sie mich feindselig.


    »Also wirklich, Mutter. Wie käme ich denn dazu. So gut solltest du mich wohl kennen, dass ich mir nicht die Hände schmutzigen machen würde, um irgendwelchem Getier das Leben zu retten.«


    »Das sicher nicht, aber es wäre eine gute Gelegenheit für dich, damit du deinem Vater eins auswischen könntest.«


    »Vielen Dank für den Hinweis. Beim nächsten Mal werde ich darüber nachdenken, aber jetzt gebührt jemand anderem die Ehre.«


    Lächelnd machte ich mich samt Kuchenteller auf den Weg zu Julien. Da mir seine Mutter, seit dem Vorfall mit meiner Mutter, den Zutritt zu ihrem Haus verweigerte, musste ich immer an das Fenster von Juliens Zimmers klopfen. Überrascht öffnete er es. »Was machst du denn hier? Ich denke, du hast keine Zeit, wegen deinem Cousin?«


    »Der wollte lieber allein den angstlosen Helden spielen. Komm raus, ich habe Kuchen mitgebracht.«


    Mit einem gezielten Sprung aus dem Fenster stand Julien neben mir. »Und wo ist er jetzt?«


    »Nicht wichtig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich hab durchmachen müssen. Das war an Erniedrigung nicht mehr zu überbieten.« Es schüttelte mich regelrecht, als ich an das dumme Gespiele mit Babette dachte. Besorgt schaute Julien mich an.


    »Haben sie dich geärgert?«


    »Nein!«, sagte ich empört. »Ich lasse mich doch nicht ärgern. Und von denen schon gar nicht.«


    »Na ja, Erniedrigung hört sich schon Übel an.«


    »Genug davon. Ich bin nur froh, dass wir jetzt den Nachmittag zusammen verbringen können. Komm, wir machen es uns am Waldrand gemütlich.«


    Als wir an den Ställen vorbeikamen, hörten wir aus der Ferne meinen Vater ärgerlich schimpfen. Nervös guckte Julien zu mir. »Hat dein Vater mitbekommen, dass die Kaninchen weg sind?«


    »Ja, aber mach dir keine Sorgen. Sie halten es für einen Diebstahl. Und wenn, würde der Verdacht ganz sicher nicht auf dich, sondern auf mich fallen.«


    Grübelnd ging Julien neben mir her. Wenn er seine Lippen fest aufeinander legte und sie gedankenverloren hin und her schob, wusste ich schon, dass er sich seine eigene Meinung bildete. Was sein nächster Satz bestätigte.


    »Ich sollte lieber zu deinem Vater gehen, bevor du wegen mir Ärger bekommst.«


    Dass Julien überhaupt so einen Gedanken in Betracht zog, machte mich wütend.


    »Hast du schon vergessen, was du für mich getan hast? Das werde ich nie wieder gutmachen können. Wir sind jetzt Brüder. Ich stehe für dich ein, so wie du es auch für mich tust und darüber hinaus.«


    »Das eine hat aber nichts mit dem anderen zu tun. Die Sache mit den Kaninchen habe ich ganz allein gemacht. Darum werde ich auch die Verantwortung dafür übernehmen.«


    »Es reicht, wenn du für die Hasen den Helden spielst. Für mich musst du das ganz sicher nicht tun. Aber wie du meinst, dann können wir gleich zusammen zu meinem Vater gehen und ich werde ihm sagen, warum du wirklich in Maurice Zimmer warst. Das es allein meine Idee war es zu betreten und nicht deine. Meine Mutter wird begeistert sein, wenn sie es erfährt.«


    Dann würden auch meine Teufelsgeschichten sie nicht mehr davon abhalten, mich totzuschlagen.


    Nun wurde auch Julien ärgerlich. »Hör auf so leichtfertig davon zu sprechen. Deine Mutter ist verrückt. Du hast gesehen, was sie mit mir gemacht hat. Da möchte ich nicht mal drüber nachdenken, was sie mit dir anstellen würde.«


    »Dann sind wir uns ja einig. Außerdem wird das mit den Kaninchen sowieso nicht rauskommen. Brüder?« Ich hielt ihm meine freie Hand zum Einschlag entgegen.


    Julien überlegte einen Moment, lächelte dann aber und schlug ein. »Brüder.«


    Wir gingen zum Wald und aßen unseren Kuchen. Bis zum frühen Abend spielten wir dort zusammen. Kletterten auf Bäume und begannen damit, uns eine Bude zu bauen. Dreckig und mit einigen Schrammen mehr machten wir uns auf den Rückweg. Als wir an der Kapelle vorbeikamen, blieb ich stehen.


    »Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Warte kurz hier draußen.«


    »Warum? Was hast du vor?« Misstrauisch guckte Julien mich an.


    »Den angstlosen Helden abholen.«


    »Meinst du deinen Cousin?«


    Ich ging nicht weiter auf Juliens Frage ein, sondern verschwand in der kleinen Kirche. Aber er folgte mir.


    »Die Kapelle ist leer. Anscheinend ist er schon weg«, stellte Julien fest.


    »Das glaube ich kaum«, sagte ich leise zu mir selbst.


    Als ich anfing, die Truhe wegzuschieben, packte mich Julien an den Schultern.


    »Was hast du gemacht, Leroy?«


    Die Antwort kam gedämpft aus der Bodenluke.


    »Hilfe! Ist da jemand? Hilfe, Hilfe! Bitte holt mich hier raus!«


    »Hast du komplett den Verstand verloren«, sagte Julien wütend und schubste mich weg, sodass ich mit den Hintern auf den Boden fiel.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie dieser Kerl einem auf die Nerven geht.« Doch meine Rechtfertigung brachte Julien nur noch mehr auf.


    »Deswegen kannst du ihn doch nicht einsperren!«


    »Es war seine Idee. Er wollte mir unbedingt beweisen, wie mutig er ist.«


    »Natürlich, deswegen steht auch die Truhe auf der Luke.«


    »Ich dachte, so könnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er will den tapferen Helden spielen und ich habe meine Ruhe.«


    Fassungslos starrte Julien mich an. »Damit bist du wirklich zu weit gegangen, Leroy. Und jetzt hilf mir gefälligst, ihn da rauszuholen.«


    Gemeinsam öffneten wir die Luke. Mit rotverquollenen Augen kletterte Jean-Paul die Leiter nach oben. Sein Gesicht war von Tränen nass und er zitterte am ganzen Körper.


    »Oh mein Gott«, sagte Julien mitgenommen und legte den Arm um meinen Cousin. »Es ist alles gut.«


    Dieser Anblick, wie sie da beide zusammen, eng an eng, auf dem Boden saßen, war mir zuwider. Julien war mein Bruder und ich würde unter keinen Umständen zulassen, dass Jean-Paul ihn mit seinem gespielten Gejammer einwickeln würde.


    »Damit wäre wohl bewiesen, dass du ein elender Feigling bist, Jean-Paul.«


    »Hör auf, Leroy! Es reicht«, sagte Julien extrem wütend.


    »Ist doch wahr. Er ist nichts weiter als ein elender Angeber.«


    Jetzt stand Julien auf und schüttelte mich kräftig an den Schultern. »Siehst du denn gar nicht, was du angerichtet hast? Dein Cousin ist völlig verstört. Verdammt noch mal, du hast ihn in ein Kellerloch gesperrt. Das wird er vielleicht nie wieder vergessen.«


    »Übertreib doch nicht gleich so maßlos. Das ist ja lächerlich.« Ich schlug Juliens Hände weg und zog Jean-Paul hoch, der noch immer wimmernd auf dem Boden hockte.


    »Wenn du schon so ein erbärmlicher Angsthase bist, benimm dich wenigstens jetzt wie ein Mann und sag meinem Bruder, dass du da freiwillig runtergegangen bist.«


    »Ich will zu meiner Mutter«, heulte Jean-Paul nur.


    Juliens Augen bombardierten mich mit Blitzen, darum legte ich beschwichtigend meinen Arm um Jean-Paul. Wegen dem wollte ich mich ganz sicher nicht noch mit Julien streiten.


    »Ist schon gut, lieber Cousin. Vielleicht war die Prüfung etwas zu schwer für dich. Komm, ich werde dich jetzt zu deiner Mutter bringen. Alles ist gut«, sagte ich so sanft wie möglich. »Hier.« Ich griff in meine Hosentasche und reichte ihm ein Taschentuch. »Trockne deine Tränen, damit deine Mutter nicht sieht, was du für ein Versager bist. Ich meine, damit sie nicht die Zeichen deiner Schwäche erkennt. Jungen weinen nicht.«


    Jean-Paul wischte sich über die Augen und schnäuzte sich ausgiebig. Angewidert zog ich meinen Kopf von ihm weg. Dann führten wir ihn gemeinsam nach draußen. Julien begleitete uns noch bis zum Garten.


    »Mach so was nie wieder, Leroy. Hast du verstanden«, ermahnte Julien mich noch einmal.


    Beschämt guckte ich ihn an. »Ganz sicher nicht. Mir ist klar geworden, dass ich damit zu weit gegangen bin. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihn das so sehr ängstig.«


    Julien schüttelte nur den Kopf und verabschiedete sich dann von uns. Als er außer Hörweite war, drehte ich Jean-Paul zu mir.


    »Genug der Hätschelei. Ein Wort davon zu irgendjemandem und ich tue dir weiß Gott noch Schlimmeres an. Verstanden?«


    Er riss sich los und rannte zu seiner Mutter, wo er sich in einem Heulkrampf in ihre Arme warf.


    »Du meine Güte, was ist denn nur passiert, mein Schatz?«


    Alle Augen waren auf Jean-Paul gerichtet, sodass ich die Gelegenheit nutzen wollte, um mich ins Haus zu schleichen. Doch gerade als ich den ersten Fuß in die Wohnstube setzte, ertönte die Stimme meines Vaters.


    »Leroy! Hier geblieben.«


    Tief luftholend drehte ich mich um. Mit unheilvollem Blick und verschränkten Armen stand mein Vater vor den Stufen der Verandatreppe.


    »Du sagst mir auf der Stelle, was vorgefallen ist.«


    Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Ich werde mich nicht wiederholen.«


    »Wirklich, ich weiß es nicht. Vielleicht haben ihn andere Kinder geärgert. Er wollte mir nicht sagen, warum er heult wie ein Baby.«


    »Du solltest auf ihn aufpassen. Das Abendessen ist für dich gestrichen und an dem Bankett wirst du auch nicht teilnehmen. Bis der Vorfall geklärt ist, bleibst du in deinem Zimmer. Gnade dir Gott, wenn du etwas mit der Sache zu tun hast.«


    Diese Gnade hätte ich auch gebraucht, als Jean-Paul am Morgen nach dem Bankett die Bombe platzen ließ. Er erzählte seiner Mutter alles. Sie packten sofort ihre Sachen und reisten ab. Danach bekam ich von meinem Vater eine Tracht Prügel, die ich nie wieder vergessen würde. Über die Schmerzen tröstete mich nur der Gedanke hinweg, dass ich es wenigstens geschafft hatte, Tante Elénoire samt Familie in meiner von mir gesetzten Frist wieder losgeworden zu sein.


    Danach rührte mich mein Vater nie wieder an. In seinem Wutrausch hatte er so heftig auf mich eingeschlagen, dass ich mir eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Rippe zugezogen hatte.


    Vielleicht bekam mein Vater ein schlechtes Gewissen oder er wollte nicht als Kindsmörder im Gefängnis landen. Mir war es gleich. Hauptsache er ließ mich in Ruhe.


    


    Meine Mutter schlug mich mit vierzehn Jahren zum letzten Mal. Danach fasste auch sie mich nicht mehr an. Ich hatte bereits in diesem Alter eine stattliche Größe erreicht und war sehr kräftig, da ich in der körperlichen Ertüchtigung einen guten Ausgleich fand. Im Krafttraining entdeckte ich eine Leidenschaft, die mir unglaublich gut tat. Die bekam meine Mutter zu spüren, als sie es noch mal wagte und mich ohrfeigte. Ich schlug mit einer solchen Wucht zurück, dass die Haut über ihrem rechten Auge aufplatzte. Sie hatte an meinem Körper mehr als eine Narbe hinterlassen, aber so blieb ihr wenigstens auch ein Andenken an mich.


    


    Mit sechzehn entdeckte ich, dass es doch tatsächlich eine positive Eigenschaft an einer Frau gab. Ihr Körper. Eigentlich wagte sich niemand an mich heran und ich selbst machte einen großen Bogen um das Weibsvolk, aber die Tochter einer unserer Hausangestellten war verrückt genug, sich an mich ranzumachen. Sie verführte mich in der Vorratskammer und offenbarte mir so eines der schönsten Dinge im Leben. Wir hatten eine Menge Spaß zusammen, bis sie mit ihren Liebesschwüren anfing. Daraufhin sorgte ich umgehend dafür, dass sie und ihre Familie Montegarde verlassen mussten.


    Den Aufwand hätte ich mir auch sparen können, da mich mein Vater kurz drauf auf eine Kadettenschule schickte. Endlich weg von meiner Familie und Montegarde. Ich wollte von diesem ganzen verfluchten Anwesen nichts wissen, sondern Karriere bei der französischen Armee machen. Das war mein größter Traum, dem ich mit dem Besuch der Schule einen Schritt näher gekommen war.


    Trotzdem fiel mir der Abschied unsagbar schwer, da ich Julien zurücklassen musste. Für ihn war, wegen der körperlichen Schäden, die meine Mutter ihm als Kind zugefügt hatte, ein Militärdienst ausgeschlossen. Er fehlte mir sehr, woran auch die regelmäßigen Besuche auf Montegarde nichts änderten.


    


    Ich machte meinen Abschluss als Bester der Klasse und wurde auf einer Elite-Militärschule in Frankreich aufgenommen. Mein Vater kam bald um vor Stolz, den er sich aber getrost sonst wo hinstecken konnte. Darum wollte ich auch nicht, dass er mich am ersten Tag begleitete. Julien ließ es sich aber nicht nehmen und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg.


    Wir schauten uns bei herrlichem Sonnenschein die Paraden an und nahmen danach die Annehmlichkeiten eines umfangreichen Buffets in Anspruch. Auch wenn wir keine Uniformen trugen, fingen wir dennoch die Blicke der weiblichen Besucher ein, die mit ihren Sonnenschirmen und wunderschönen, langen Kleidern über die großen Plätze flanierten. Die zarten Züge, die Julien als Kind innehatte, hatte er auch als erwachsener Mann nicht abgelegt. Jedenfalls an Gesicht und Händen waren sie allzu deutlich sichtbar. Durch die Arbeit, die er auf Montegarde verrichtete, waren seine Muskeln ausgebildet, wenn auch nicht so ausgeprägt wie bei mir. Doch womit er am Ende wirklich die Frauen einfing, vorausgesetzt er tat es überhaupt mal, waren seine Augen. Nicht nur die hellblaue Farbe, im Kontrast zu den dunkelbraunen Haaren, war außergewöhnlich, sondern auch der Ausdruck, der in ihnen lag. Ein Mix von liebenswürdiger Vertrauenswürdigkeit und Hundeblick. Genau wie ich war er zu einem stattlichen, großen Mann herangewachsen.


    »Mir scheint, du bist für einige Damen interessanter als die Soldaten der Armee.« Über Juliens Schulter hinweg prostete ich einem hübschen Mädchen mit blonden Locken zu, die verlegen ihren Blick senkte, ihn aber sogleich wieder hob, als Julien sich zu ihr umdrehte.


    »Sicher gilt ihr Interesse eher dir. Immerhin bist du derjenige, der unser Land verteidigen wird.«


    In Juliens Stimme klang der Hauch von Wehmut mit, der mich wieder den Hass auf meine Mutter spüren ließ.


    »Wenn es nicht Männer wie dich geben würde, hätten wir Soldaten nichts zu essen. Du dienst deinem Land genauso wie ich, nur auf einer anderen Art, Julien.«


    »Ich weiß – außerdem wäre ich ohnehin kein guter Soldat geworden. Allein der Gedanke, einen Menschen töten zu müssen, erfüllt mich mit Grauen. Nein, es ist alles gut, wie es ist. So hat am Ende doch noch alles seinen Sinn gehabt.« Gedankenverloren betrachtete er seine Hände.


    Jedes Wort über meine Mutter war zu viel, aber das konnte ich so nicht stehen lassen. »Nichts von dem, was sie getan hat, hatte einen Sinn. Und das wird sie noch büßen, so wahr ich hier stehe. Aber jetzt widmen wir uns den schönen Dingen im Leben. Komm, lass uns herausfinden, wie die Dame heißt, die dich die ganze Zeit anschmachtet.«


    Julien verdrehte nur die Augen, folgte mir aber zu der kleinen Gesellschaft, die sich an dem Buffettisch neben uns versammelt hatte. Wir verfingen uns in einer netten Plauderei, bis das Signalhorn ertönte, was uns neuen Anwärtern zu verstehen gab, sich von unseren Begleitern zu verabschieden, um zum Sammelplatz zu kommen. Nun würde ich Julien eine lange Zeit nicht sehen können. Im ersten Jahr waren keine Besuche nach Hause gestattet, später hatte man dann einmal im Monat Ausgang.


    »Pass gut auf dich auf, Leroy.« Julien nahm mich fest in den Arm.


    »Du auf dich auch.«


    Ich nahm meinen Kleidersack, warf ihn mir über die Schulter und machte mich auf den Weg, um ein Offizier der Infanterie zu werden. Mein Vater war auf die absurde Idee gekommen, mir den Titel kaufen zu wollen. Davon abgesehen, dass ich schon aus Prinzip nichts von ihm annahm, wollte ich mir diesen Rang durch meinen persönlichen Einsatz verdienen.


    Auf dem Sammelplatz angekommen, wurden wir in verschiedene Gruppen eingeteilt. Ich und zehn andere Jungs machten uns auf die Suche nach unserem neuen Quartier. Das Hauptgebäude erinnerte von Größe und Ansehen schon beinahe an Versailles. Die Fassade der Militärschule war allerdings in einem einheitlichen Weiß gehalten. Dahinter lagen mehrere Häuser, die ähnlich aussahen, nur nicht in die Länge gingen, sondern mit ihren fünf Geschossen in die Höhe.


    Zielstrebig steuerte ich auf das Gebäude zu, welches uns eben genannt worden war. Die anderen Männer der Gruppe folgten mir. Mir war wichtig, die Hierarchien von Anfang an genau festzulegen. Ich würde mich nur denjenigen unterordnen, die vom Rang über mir standen und die Befugnis dazu hatten. Sonst niemandem. Aber darüber brauchte ich mir bei diesen Männern keine Gedanken machen. Bereitwillig folgten sie meinen Anweisungen.


    Für uns Anwärter gab es Vier-Bett-Zimmer. Das nächste Jahr würde ich mit Léon, Guiseppe, Francouis und Pierre verbringen. So lange sie das machten, was ich sagte, konnte ich mich damit arrangieren, mir den Raum mit anderen zu teilen. Das hatte ich bereits auf der Kadettenschule lernen müssen. Bei Guiseppe und Francouis reichte ein böser Blick und sie verstummten. Léon war etwas aufmüpfig, als es um die Bettauswahl ging, doch als ich ihm barsch zu verstehen gab, dass er nichts zu vermelden hätte, gab er gleich Ruhe. Pierre hingegen ließ sich nicht von Blicken oder unfreundlichen Worten abschrecken. Was ihn für mich sympathisch machte. Zudem sah er mir recht ähnlich. Groß, gut trainierter Körper, schwarze Haare. Seine Gesichtszüge kamen an die meinen natürlich nicht heran. Die Nase war sehr breit und die Augen lagen zu weit auseinander. Man konnte ihn als hübsch, aber nicht als schön bezeichnen. Dafür war sein Mundwerk recht ausgeprägt.


    »Wer sagt, dass du bestimmst, wer wo schläft?«, forderte Pierre mich heraus.


    »Ich.« Resolut trat ich einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen begannen leicht zu flackern.


    »Und wenn ich auch dieses Bett haben möchte?«


    »Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als an mir vorbeizukommen.«


    Gespannt schauten die anderen uns an. Pierre trat einen Schritt nach links, aber ich stellte mich ihm in den Weg. Dann versuchte er es auf der rechten Seite, wo ich das Spiel wiederholte. Mir war klar, wenn er zu dem Bett wollte, musste er mich außer Gefecht setzen. Pierre schien zu merken, dass er an seine Grenzen stieß oder er war klug und wusste, dass es für ihn besser war, sich nicht mit mir anzulegen.


    »Wie mir scheint, kann man dich nicht so leicht einschüchtern, Leroy.«


    »Das liegt wohl eher im Bereich des Unmöglichen. Und jetzt lasst uns nicht streiten, sondern die Dinge erledigen, die es zu tun gilt, damit wir unsere letzten Stunden Freizeit noch ausnutzen können.«


    Dazu gehörte die Teilnahme an der Führung über das Militärgelände, formelle Angelegenheiten und das Abholen der Uniformen aus der Kleiderkammer. Bis auf diesen komischen Hut, der wie ein schiefer Topf aussah, gefiel sie mir ganz gut. Eine blaue Jacke aus robustem Stoff, die vorn bis zum Bauchnabel reichte, dafür aber hinten lang über das Gesäß fiel. Der hohe, rote Kragen passte farblich zur Hose und den Ärmelaufschlägen. An einer weißen Schärpe war eine kleine, schwarze Tasche befestigt, die diagonal über der Brust getragen wurde.


    Heute mussten wir sie aber noch nicht anziehen, da uns Anwärtern bis zum Zapfenstreich freigestellt war, wie wir die Zeit verbringen wollten. Diese nutzten ich, meine Zimmerkameraden und einige andere dazu, ein wenig das Umland zu erkunden.


    Die Militärakademie lag inmitten einer malerischen, französischen Landschaft. Weinberge, Wälder und viele Felder, die einen weiten Blick freigaben. In zwanzig Minuten Fußweg erreichte man eine kleine Stadt, wo man Dinge für das tägliche Leben besorgen konnte. Aber auch an das besondere Wohlergehen der Soldaten war gedacht. Es gab Tavernen und Freudenhäuser, wie uns der Wirt sogleich mitteilte, als wir eine der Gaststätten betraten.


    Bei einem Krug Bier lernte ich in ausgelassener Atmosphäre einige meiner neuen Kameraden kennen. So wie es aussah, würde ich die nächsten Jahre in relativ angenehmer Gesellschaft verbringen. Damit wir uns nicht gleich am ersten Tag Ärger einhandelten, was sicher noch schnell genug passieren würde, machten wir uns rechtzeitig auf den Weg zurück in die Kaserne. Dass der dort allerdings schon auf uns wartete, damit hatte heute Abend wohl keiner mehr gerechnet.


    Vor unserem Quartiergebäude lungerten acht Männer herum. Eigentlich wollten wir sie nicht weiter beachten, aber als sie sich uns, besser gesagt mir, in den Weg stellten, hatten sie meine volle Aufmerksamkeit. Der größte von ihnen baute sich direkt vor den Treppenstufen auf, die zum Eingang führten. Die anderen verteilten sich seitlich um ihn herum. Abschätzend musterte er mich aus schmalen, grünen Augen. Unter dem langen, grauen Unterhemd, worüber Hosenträger der Uniformhose gespannt waren, zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Er zog die Augenbrauen hoch, die ebenso wulstig wie sein Gesicht waren.


    »Sieh an … unsere neuen Babys.«


    Damit hatte er nicht nur meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sondern auch meinen Zorn. Ich trat so dicht an ihn heran, dass sich unsere Oberkörper fast berührten. »Wenn du nicht zu der Kategorie lebensmüder Menschen gehörst, rate ich dir, mir sofort aus dem Weg zu gehen.«


    »Hört, hört«, lachte er. »Fragt sich nur, wer hier lebensmüde ist. Jetzt rate ich dir mal was, du Würstchen. Erste Regel, es wird das gemacht, was ich sage. Ich bin hier derjenige, der den Ton angibt. Ansonsten werde ich dir hier das Leben zur Hölle machen. Die Zeiten an Mamas Rockzipfel sind vorbei.«


    Blitzschnell holte ich aus und schlug den Mann rechts von dem Angeber mit aller Kraft ins Gesicht. Der ging sofort schreiend zu Boden, gleich im nächsten Moment schnappte ich mir den linken Kerl, drehte ihn mit dem Rücken zu mir und hielt ihn mit dem rechten Arm fest an meine Brust gedrückt. Ruckzuck hatte ich mit der anderen Hand mein Messer aus der Scheide gezogen und hielt es ihm an die Kehle. Dem vermeintlichen Anführer fielen fast die Augen aus dem Gesicht und der Typ in meinem Arm jammerte: »Bist du wahnsinnig? Mann, lass mich sofort los. Ich habe doch gar nichts gemacht.«


    »Halt die Fresse. Und jetzt mitkommen.« Langsam, Schritt für Schritt, zog ich ihn neben das Gebäude, wo ein paar Büsche und Sträucher die Sicht etwas verdeckten, ließ dabei aber niemanden aus den Augen. Erschrocken schaute der Trupp mich an, folgten mir aber, bis auf einen, der sich von der Gruppe entfernen wollte.


    »Niemand wird hier verschwinden«, rief ich und zog dabei die Pistole, die ich auf der anderen Seite meines Gürtels trug. Zielsicher richtete ich sie auf den Mann, der sofort seine Hände hob und wieder zu uns kam.


    Der Anstifter starrte mich mit offenem Mund an.


    »Dir hat es aber schnell die Sprache verschlagen«, sagte ich abfällig zu ihm. »Wie ist dein Name?«


    »Ármin Rougette.«


    »So, Ármin Rougette – du willst meinen Respekt? Den musst du dir erst verdienen. Beweise, dass du ein ganzer Mann bist und als Anführer taugst.« Ich drückte die Pistole an die Schläfe meiner Geisel und hielt Ármin das Messer entgegen. »Schneide ihm die Kehle auf.«


    Der Atem des Mannes in meinen Armen überschlug sich fast.


    »Bist du verrückt, ich bringe doch nicht meinen Kameraden um.«


    »Solltest du aber, wenn du deinen Ruf wahren willst. Außerdem, wer hat denn gleich von umbringen gesprochen?«


    Unschlüssig stand Ármin da, kam dann aber zögerlich etwas näher.


    »Ármin, nicht!« Meine Geisel wollte einen Satz nach vorn machen, doch bevor er weglaufen konnte, hatte ich das Messer wieder an seinem Hals.


    »Nein, das mache ich nicht«, sagte Ármin entschieden und blieb stehen.


    »Was bist du nur für ein Mädchen.« Verächtlich schüttelte ich den Kopf. »Aber ich will nicht so sein. Ich gebe dir eine letzte Chance zu beweisen, dass du würdig bist, hier den Ton anzugeben. Ich zähle jetzt bis drei. In dieser Zeit befiehlst du mir zu schießen.«


    »Eins …« Die Anspannung der anderen Männer übertrug sich regelrecht in die Luft. Ihre Nervosität und Angst ließ auch mein Herz schneller schlagen. Dieses Gefühl von Macht gefiel mir. »Zwei …« Wieder machte ich eine kurze Pause, um die Situation in vollen Zügen auszukosten. »Drei!«


    »Nein, tue es nicht!«, schrie Ármin zu mir.


    »Peng!«, rief ich laut und drückte den Abzug. Zwischen meinen Füßen bildete sich eine Pfütze, die aus der Hose des Mannes in meinen Armen kam. Hätte ich ihn nicht festgehalten, wäre er sicher zusammengebrochen.


    »Gott, wie erbärmlich … und du willst in den Krieg ziehen?« Angewidert stieß ich den Kerl von mir, zog aber vorher noch die Klinge über seinen Hals. Nicht tief, aber so, dass es anfing zu bluten. Wimmernd fiel er auf den Boden. Während Ármin noch geschockt zu seinem Freund blickte, hielt ich ihm den Lauf der Pistole direkt an die Stirn.


    »Da hatte dein Kollege wohl Glück gehabt. Aber glaub mir, so eine Nachlässigkeit, wie die Pistole falsch zu laden, passiert mir nur einmal. Beim nächsten Schuss ist ganz sicher eine Patrone drin.«


    Zittrig nahm Ármin die Hände hoch. »Ist ja gut, ich habe verstanden. Vergiss einfach alles, was ich gesagt habe.«


    Ruckartig riss ich das Knie hoch. Ármin krümmte sich sofort zusammen und hielt sich keuchend sein bestes Stück. Die gebeugte Haltung nutzte ich dazu, um ihn kräftig den Griff der Pistole zwischen die Schulterblätter zu rammen. Klagend ging er zu Boden, wo ich ihm mit Wucht in den Bauch trat.


    »Leg dich nie wieder mit mir an. Beim nächsten Mal werde ich ganz sicher nicht auf den Todeskick verzichten!« Voller Abscheu spuckte ich auf seinen Kopf und guckte dann alle anderen an. »Und euch rate ich das auch. Überlegt euch gut, auf welche Seite ihr euch stellt.« Ich steckte Messer und Pistole wieder ein und ging hinauf in mein Zimmer.


    Nach diesem Abend hatte ich mir den nötigen Respekt verdient. Ármin Rougette war kein Thema mehr, seine Leute wechselten zu mir über und er wurde zu einer Null-Nummer.


    Meine Kameraden brachten mir Anerkennung mit einem Mix aus Angst entgegen. Die perfekte Mischung. So hielten sie automatisch eine gewisse Distanz zu mir. Denn nach wie vor hatte ich nur zu einem Menschen wirklich Vertrauen. Julien.


    Die Monate vergingen und ich vermisste ihn sehr. Wir standen zwar in Briefkontakt, aber das konnte kein persönliches Treffen ersetzen. Mein Privatleben beschränkte sich auf die Wochenenden und manchen heimlichen Ausgang während der Woche. In Zukunft würde ich allerdings besser aufpassen müssen, wenn ich nicht wieder den Strafdienst in der Wäscherei machen wollte. Noch eine Verwarnung und ich war fällig.


    Aber nun war Wochenende und der Ausgang gestattet. Léon, Guiseppe, Francouis, Pierre und ich machten uns auf den Weg in die Stadt. Mittlerweile war Herbst geworden. Die Bäume verwandelten die Landschaft in eine bunte Farbenpracht. Es wurde langsam dunkel draußen und kühler Nebel kroch aus der Erde empor, der die Konturen von Bäumen und Sträuchern verschwimmen ließ.


    Scherze machend gingen wir den langen Weg zur Stadt entlang und freuten uns nach einer harten Woche auf einen guten Schluck Rum. Vor der Taverne trafen wir auf Cedrick, ein junger Bursche aus dem Ort, der Zigarillos zu einem guten Preis verkaufte. Meine Kameraden kamen gleich mit ihm ins Gespräch. Meine Aufmerksamkeit galt allerdings einer anderen Person.


    Auf dem Platz vor der Gaststätte stand ein steinerner Brunnen, drum herum Bänke, auf denen eine junge Frau saß. Ihr Kopf war tief über einen Zeichenblock gebeugt und der Stift, den sie in ihrer zierlichen Hand hielt, glitt schnell über das Papier. Das lange Haar berührte mit seinen gelockten Spitzen das Blatt. Für einen kleinen Moment hob sie ihren Blick und schaute gedankenverloren ins Leere.


    Ich hatte sie schon öfters an diesem Platz gesehen. Manchmal porträtierte sie andere Menschen, um sich damit anscheinend etwas Geld zu verdienen. Denn ihrem Äußern nach zu urteilen, schien sie eine recht mittellose Frau zu sein. Das Kleid war aus einfachen, hellbraunen Leinen, so wie es Bäuerinnen trugen. Ihre helle Gesichtshaut wies an manchen Stellen einen grauen Schimmer auf, der wohl von ihrem Zeichenstift herrührte. Denn sie strich sich immer wieder den Pony aus dem Gesicht, der ihr den Blick auf das Bild trübte. Die wohlgeformten Lippen waren ohne Gefühlsregung. Fest und konzentriert. In ihrem ganzen Gesicht lag der Hauch asiatischer Schönheit, wozu das hellblonde Haar allerdings nicht passte.


    Aber was mich am meisten in den Bann zog, waren ihre Augen. Dunkelblau wie die beginnende Nacht. Von der Form hatten sie etwas Katzenhaftes an sich. Es war, als hätten sie all ihr Leid in sich eingefangen. Als würden sie den Hilferuf senden, was die Stimme nicht mehr konnte, weil die Seele zu oft zum Schweigen gebracht wurde.


    Über mich selbst erschrocken schüttelte ich den Kopf. Wie kam ich dazu, mich zu solch sentimentalen Gedanken hinreißen zu lassen? Schnell wendete ich mich an Cendrick, um mir auch ein paar Zigarillos zu sichern. Dann gingen wir hinein.


    Als der Wirt mir mein bestelltes Glas Rum brachte, kam ich auf andere Gedanken. Angeregt zogen wir über einige unserer Vorgesetzten her und spielten Poker. Doch der nächste Pot ging mir leider durch die Lappen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, auf die Frau vom Brunnen zu achten, die die Schänke betrat. Sie setzte sich an einen noch freien Tisch, legte den Zeichenblock vor sich ab und rieb sich die Hände. Anscheinend war es ihr draußen zu kalt geworden. Unsicher blickte sie sich um.


    »Leroy, gehst du mit oder nicht?«, wollte Pierre von mir wissen.


    Ein unbedachter Blick auf die Karten und ich legte weitere fünf Franc in die Mitte.


    »Ich bin raus«, sagte Léon.


    Was mich nicht weiter interessierte, da die Bedienung an die Frau herantrat. Zögerlich legte sie etwas Geld auf den Tisch. Zählte es aber noch mal genau durch, bevor sie es zur Bezahlung frei gab. Die Kellnerin grapschte es sich und verschwand hinter dem Tresen.


    »Aufdecken, Leroy«, forderte Pierre. Glücklich zog er das Geld, welches in der Mitte auf dem Tisch lag, zu sich. Ich hatte verloren.


    »Genieß das Gefühl, denn noch mal wirst du nicht gewinnen«, sagte ich, mich wieder auf die wesentlichen Dinge konzentrierend.


    Die Karten wurden neu gemischt und ich ermahnte mich, meinen Blick auch auf diesen zu lassen. Doch es dauerte nicht lange und er schweifte wieder ab. Jetzt hatte die Frau ein Glas Wein vor sich stehen, das bereits bis zur Hälfte geleert war. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und drückte ihren sehr wohlgeformten Busen nach vorn. Dann öffnete sie das Lederband ihres Ausschnitts ein wenig, sodass ihre Brust noch deutlicher sichtbar wurde. Ein heißes Kribbeln jagte zwischen meinen Beinen empor, was sich allerdings anders als sonst anfühlte. Eigentlich begrüßte ich derlei Empfindungen mit Freude, aber jetzt fühlte es sich irgendwie falsch an, darum widmete ich mich wieder meinen Karten. Dieses Mädchen war weit unter meinem Stand. Wenn ich körperliche Gelüste verspürte, konnte ich die an mir gebührenden Frauen befriedigen.


    Die nächsten zwei Spiele gewann ich. Zufrieden lehnte ich mich zurück und hob mein Glas, um dem Wirt zu zeigen, dass es Zeit war, nachzuschenken. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich ein älterer, dicker Mann zu der Frau setzte. Er winkte, wie ich es eben gerade noch getan hatte, nach der Kellnerin. Seine fetten Lippen waren unaufhörlich in Bewegung und viel zu dicht an dem Gesicht der Frau.


    Sie lächelte verlegen, was ein Prickeln in mir auslöste, das in meinem Herzen begann und sich über den gesamten Körper verteilte. Sie sah sonst immer so ernst aus und mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ihr Mund überhaupt dazu in der Lage war. Der dicke Mann mit Vollbart beugte sich noch weiter zu ihr hinüber, wobei seine Blicke begierig auf ihrem Ausschnitt hafteten. Leichte Wut stieg in mir auf, die ich aber sofort damit bekämpfte, dass mich diese Sache nichts anging.


    Mit wohlwollendem Blick nahm ich meine neuen Karten wieder auf, wog die Gewinnchancen ab und guckte wieder zu dem Tisch, wo der Mann gerade dabei war, durch ihr Haar zu streichen. Seine Hand glitt weiter nach unten und verschwand unter dem Tisch, während sich seine Lippen die Wangen hinab zu ihrer Brust bahnten. Ihr Mund lächelte, aber in ihren Augen sammelten sich Tränen, die überliefen, als sich die speckige Hand des Mannes um ihren Busen legte. Sie weinte. Damit ich nicht schwer Schlucken musste, zündete ich mir ein Zigarillo an.


    Der Mann zog die Frau vom Stuhl hoch und führte sie eine Treppe hinauf, die sich weiter hinten im Schankraum befand.


    »Wenn du keine Lust mehr zum Spielen hast, musst du es nur sagen.«


    Irritiert schaute ich zu Guiseppe, der mich fragend anschaute.


    »Macht nur kurz ohne mich weiter.« Ich drückte das Zigarillo im Aschenbecher aus und ging mit langsamen Schritten zur Treppe. Einen kurzen Moment blieb ich am Absatz stehen und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Aber bevor ich eine Antwort für mein Verhalten fand, ging ich schon zielstrebig die schmale Stiege hoch. Hinter einer Tür, die direkt daneben lag, vernahm ich laute Stimmen. Es hörte sich nach einem Streit an. Als ich mein Ohr dichter heran hielt, konnte ich die Worte genauer hören.


    »Nun zier dich doch nicht so. Immerhin habe ich dafür bezahlt. Komm schon, ich will deine …«


    »Nein, bitte lassen Sie mich!«


    Mehr brauchte ich nicht hören, um die Tür zu öffnen. Mit nacktem Oberkörper, den schwabbelige Bauch dicht über sie gebeugt, hing der Mann halb über der Frau. Seinen fetten Arsch direkt mir zugewandt.


    »Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte ich noch relativ ruhig zu ihm.


    Er drehte den Kopf zu mir. »Verschwinden Sie. Das geht Sie nichts an.«


    Mit einem gezielten Griff packte ich ihn im Nacken und zog ihn zu mir. Er hatte zwar ein ordentliches Gewicht, aber die Wut auf ihn steigerte auch meine Kraft. Dazu wusste ich die empfindlichen Nerven an den Halswirbeln zu drücken. Vor Schmerz schrie er auf und taumelte rückwärts gegen meine Brust.


    »Sie haben die Dame gehört. Sie sollten jetzt besser gehen.«


    Er versuchte sich umzudrehen, was ich ihm auch gestattete, um ihm dann kräftig zwischen die Beine zu treten.


    »Fahr zur Hölle«, jaulte er und griff sich an die Familienjuwelen, während er sich die Sachen schnappte und hinaushumpelte.


    »Das muss ich nicht mehr«, rief ich ihm noch nach. Hinter mir knallte die Tür und wir waren allein.


    Ich wendete mich der Frau zu. Sie setzte sich gerade auf dem Bett auf und verschloss oben herum ihr Kleid. Ihr Haar war zerwühlt und das Gesicht übermäßig gerötet. Mir entging nicht, dass ihre Hände zitterten, als sie versuchte, das Band am Ausschnitt zuzubinden.


    »Vielleicht haben Sie den falschen Beruf gewählt«, sagte ich leichthin zu ihr.


    Sie hob ihren Kopf und die dunkelblauen Augen blitzten mir entgegen.


    »Das kann nur jemand sagen, der im Leben eine Wahl hat«, sagte sie bissig zu mir.


    »Die Wahl haben wir immer. Wir müssen nur mutig genug sein, sie auch zu nutzen.«


    Energisch griff die Frau nach ihrem Umhang, der hinter ihr auf dem Bett lag. Dann drehte sie sich zu mir und schaute für einen kurzen Moment in meine Augen. Der Blick ging tief, direkt in meinen Bauch, wo er sich in ein seltsames Kribbeln verwandelte.


    »Sie haben mir mein Geschäft vermasselt«, sagte sie trotzig. Ihr Selbstbewusstsein war nur gespielt, das merkte ich sofort. Sie wollte stark wirken, aber es war nicht zu übersehen, wie aufgewühlt sie innerlich war.


    »Ich hole den Mann gern wieder zurück, wenn Sie es wünschen.«


    Wütend raffte sie ihren Rock und rauschte an mir vorbei.


    


    Am nächsten Abend sah ich sie wieder, als meine Kameraden und ich erneut in die Taverne gingen. Sie saß abseits an einem der Tische. Diesmal den Kragen ihres Umhangs bis zum Kinn zugeschnürt, den Zeichenblock vor sich. Ich beobachtete sie eine ganze Weile, aber sie hob nicht einmal den Kopf. Sie war ganz in ihre Zeichnung vertieft. So wie ich in ihren Anblick.


    Ich weiß nicht, was es war, aber diese Frau sprach etwas an, was in mir unbekannte Gefühle auslöste. Da war körperliches Verlangen, immerhin hatte sie eine wundervolle, frauliche Figur, aber da war noch etwas ganz und gar anderes, was ich noch nie bei einer Frau gespürt hatte. Frauen existierten für mich nur in einer körperlichen Form und dienten der Befriedigung. Aber sie, sie war mehr als ein Lustobjekt. Sie hatte eine Seele − sie hatte Gefühle.


    Doch wenn ich eins in meinem Leben gelernt hatte, dann das, dass Frauen keine Gefühle hatten. Zorn stieg in mir auf. Es machte mich wütend, dass ich so viel über sie nachdenken musste. Ich musste herausfinden, woran es lag.


    Energisch stand ich auf. Meine Kameraden schauten nur kurz auf, unterhielten sich dann aber weiter. Ohne nachzudenken, ging ich an ihren Tisch.


    »Wie ist dein Name«, wollte ich von ihr wissen.


    Sie schaute etwas durcheinander von ihrem Zeichenblock auf. Erst sahen ihre Augen zweifelnd aus, doch dann wurde ihr Blick klarer. Sie hatte mich erkannt.


    »Sind Sie nicht derjenige, der mich gestern um mein Abendessen betrogen hat?«


    »Kommt drauf an, wie Sie »bitte lassen Sie mich« auslegen.«


    Ihr Gesicht bekam wieder einen trotzigen Ausdruck, was ihre Schönheit noch unterstrich. Die Augen funkelten und auf den hohen Wangenknochen legte sich eine leichte Röte.


    »Der Herr wollte nur mein Kleid öffnen, wie es ihm zustand.«


    »Verstehe, weil Ihnen das so viel Spaß gemacht hat, haben Sie sich auch dagegen gewehrt.«


    Stolz hob sie das Kinn empor und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Das kostet fünf Franc.«


    »Was kostet fünf Franc?« Jetzt war ich irritiert.


    »Mein Name«, frech lächelte sie mich an.


    Ich lachte laut los. Das war an Unverschämtheit wirklich nicht mehr zu überbieten.


    »Vergessen Sie's. Ich muss ganz sicher kein Geld bezahlen, um den Namen einer Frau zu erfahren.«


    »Dann ist ja gut.« Sie nahm ihren Zeichenblock und ging hinaus.


    Fassungslos schaute ich ihr nach, während sich in mir eine mächtige Welle Zorn aufbaute. Was fiel ihr ein, mich abzuweisen? Eine Streunerin ließ mich, Leroy de Montegarde, einfach stehen? Die sollte mir noch einmal über den Weg laufen, dann könnte sie sich aber auf was gefasst machen.


    Diese Frechheit wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, machte mich wahnsinnig. Ich musste sie wiedersehen, um ihr klarzumachen, wer ich war. Dass sie vielleicht mit anderen Männern so umgehen konnte, aber ganz sicher nicht mit mir.


    Doch ich sah sie nicht wieder. Das schürte meine Unzufriedenheit noch mehr. Ich versuchte mit allen Mitteln herauszubekommen, wer sie war. Aber niemand kannte sie. Kein Name, kein Hinweis darauf, wo sie wohnte.


    Vielleicht war sie eine Hure, die frei auf der Straße arbeitete. Meine Bemühungen, an dieser Stelle etwas herauszubekommen, liefen ebenfalls ins Leere. Es machte mich rasend, dass ich sie nicht wieder fand.


    Meine schlechte Laune entging auch meinen Freunden nicht, als wir an einem Wochenende zur Taverne ritten. Da wir zurzeit im berittenen Kampf ausgebildet wurden, was leider Gottes Teil der Grundausbildung war, standen uns die Tiere auch in der Freizeit zur Verfügung. Missmutig band ich mein Pferd im Unterstand neben der Gaststätte an.


    »Hoffentlich wird ein guter Tropfen deine Stimmung heute Abend heben. Ich werde dich einladen«, sagte Pierre und klopfte mir auf die Schulter.


    Damit erreichte er allerdings genau das Gegenteil. Es machte mich ärgerlich, dass ihm meine Gemütsverfassung auffiel.


    »Mir geht es gut und ich brauche niemanden, der mich einlädt. Kümmere dich um deinen Kram.«


    Er verdrehte die Augen. »Na das kann ja heiter werden.«


    Ich wollte noch etwas darauf erwidern, aber laute Stimmen lenkten mich ab, die aus dem Freudenhaus kamen, welches schräg gegenüber lag. Ein heftiges Streitgespräch dröhnte nach draußen, obwohl die Fenster geschlossen waren. Plötzlich wurde die Tür geöffnet und die Frau lief heraus, die Hände fest an die Brust gedrückt, als wolle sie ihr Kleid festhalten. Kurz drauf folgte ein Mann mit freiem Oberkörper und schrie hinter ihr her: »Wenn ich dich Miststück zu fassen kriege, kannst du dich auf was gefasst machen!«


    Ihr unerwarteter Anblick ließ mich erstarren. Zu keiner Regung fähig schaute ich ihr nach, wie sie in einer Gasse verschwand. Dann setzten sich meine Beine automatisch in Bewegung. Ich durfte sie unter keinen Umständen verlieren.


    »Wo willst du denn hin«, hörte ich Pierre noch rufen, ignorierte es aber.


    Schnell bog ich in die enge Straße ein. Leer. Niemand zu sehen. Mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu, was nicht am Laufen lag. »Ich muss sie finden«, hämmerte es in meinem Kopf und ich lief weiter. Am Ende der engen Straße hörte ich ein Schluchzen. Ruckartig blieb ich stehen und sah sie in einer Häusernische zusammengekauert sitzen. Sie zitterte am ganzen Körper, obwohl sie die Knie fest umklammert hielt. Das blonde Haar fiel ihr geöffnet über die Schultern hinab und verbarg ihr Gesicht vollständig.


    Ich musste schwer schlucken. Vorsichtig trat ich an sie heran und ging neben ihr in die Hocke.


    »Alles in Ordnung?« Was für eine grandiose Frage? Etwas Besseres hätte mir wirklich nicht mehr einfallen können.


    Erschrocken schaute sie zu mir. Um ihr rechtes Auge zeichnete sich ein Bluterguss ab. Impulsiv sprang ich auf.


    »War das der Typ von eben?«


    Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, brachten mich wieder zu Besinnung. Ein gänzlich unpassender Moment, in Rage zu geraten. Bewusst ruhig ging ich wieder in die Knie.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Mir kann niemand mehr helfen«, sagte sie mit so viel Gleichgültigkeit in der Stimme, dass ich eine Gänsehaut bekam.


    Ich löste den Knopf von meinem Umhang und legte ihn ihr behutsam um. »Kommen Sie, hier ist es zu kalt.« Vorsichtig zog ich sie nach oben und wir standen uns dicht gegenüber. In mir setzte das unbändige Verlangen ein, sie vor allem Übel beschützen zu müssen. Ihr Körper, alles wirkte so zart und zerbrechlich. Länger als nötig hielt ich sie fest. Wollte sie am liebsten noch näher an mich ziehen. Fest in meine Arme schließen. Mein Verstand verlor sich im Blick ihrer traurigen Augen, die in Tränen schwammen.


    »Es geht schon, danke«, flüsterte sie leise, wobei sie auf meine Hände schaute.


    Schnell ließ ich sie los und griff in meine Tasche, um ihr ein Taschentuch zu reichen. Mit zittrigen Händen nahm sie es und wischte sich über ihre Augen. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt, so als wäre ihr die Situation unangenehm.


    »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«


    »Vielleicht verraten Sie mir jetzt ihren Namen?«, tastete ich mich mit einfühlsamer Stimme vor.


    Durch ihren Pony hinweg schauten mich ihre Augen einen Moment an, doch dann hob sie den Kopf ein wenig. »Odette.«


    »Nun, Odette, vielleicht darf ich Sie auf etwas zu trinken einladen?«


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wenn der Kerl mich sieht, wird er bestimmt noch Schlimmeres mit mir anstellen. Ich bin einfach mit seinem Geld davongelaufen.«


    »Keine Sorge. Seien Sie versichert, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen irgendjemand weh tut.«


    Jetzt wurde ihr Gesichtsausdruck kritisch. »Wer sind Sie eigentlich?«


    »Für zehn Franc werde ich Ihnen meinen Namen verraten«, sagte ich frech und grinste sie dabei an.


    Erst schaute Odette ernst, lächelte dann aber auch, womit sie meinen Herzschlag für sich gewann.


    »Haben Sie noch einen schönen Abend, Monsieur.« Sie wollte den Umhang von ihren Schultern streifen, doch ich hielt ihre Hände fest und kam ihr bewusst nah. Die Berührung ihrer Haut, ließ einen Schauer über meinen Rücken jagen. Mit festem Blick in ihre Augen, nahm ich ihre rechte Hand und führte sie zu einem Handkuss an meine Lippen.


    »Leroy de Montegarde.«


    Gebannt erwiderte sie den Blick. Ich setzte mein verführerischstes Lächeln auf und bot ihr meinen Arm an. Wie in Trance hakte Odette sich bei mir ein, mich immer noch anschauend. Zufrieden darüber, dass sie meinem Charme erlegen war, führte ich sie aus der Gasse hinaus.


    »Warum tun Sie das für mich, Monsieur de Montegarde? Ihrem Namen nach zu urteilen scheinen Sie ein Edelmann zu sein.«


    »Nenn Sie mich bitte Leroy. Ja, Sie haben Recht. Ich bin ein Edelmann, was aber nicht allein an meinem Namen liegt.«


    »Allerdings. Es ist schon das zweite Mal, dass Sie mir in einer misslichen Lage helfen. Seien Sie ehrlich, Sie erwarten doch sicher eine Gegenleistung dafür.«


    »Nur, dass Sie mir heute Abend bei einem Glas Wein Gesellschaft leisten und nicht davonlaufen.«


    Abwägend schaute Odette mich an, aber mein Lächeln erzielte erneut seine Wirkung und sie erwiderte es.


    In der Taverne war es recht voll. Doch Pierre, Léon und Guiseppe hatten bereits einen Tisch gesichert. Prüfend blickte ich durch den Schankraum, konnte den Mann, mit dem Odette Ärger gehabt hatte, aber nicht sehen. Glück für ihn, denn sonst hätte ich keine Sekunde gezögert und ihm ein blaues Auge verpasst.


    Ich führte Odette an den Tisch, wo die anderen saßen. Sie rückten auf den Bänken zusammen, um uns Platz zu machen.


    »Sieh an«, sagte Pierre grinsend. »Mich einfach stehen lassen und dann mit einer Frau hier auftauchen.«


    Ich stellte sie einander vor und nahm Odette meinen Umhang ab. Verlegen zog sie ihr Kleid hoch, was am Ausschnitt eingerissen war und einen tiefen Blick auf wundervolle, weiche Rundungen freigab. Da ich hinter ihr stand, konnte ich den Ausblick einen Moment genießen. Auch wenn ich kein Gentleman war, wollte ich wenigsten in ihrer Gegenwart versuchen, mich als ein solcher zu benehmen, darum konzentrierte ich mich schnell auf etwas anderes.


    »Darf ich Ihnen ein Glas Wein und vielleicht auch was zu Essen bringen, Odette?«


    »Ja, sehr gern«, sagte sie schüchtern und setzte sich neben Guiseppe auf die Bank, der sie sofort anlächelte.


    Ich ging zum Wirt, bestellte für Odette eine Mahlzeit und nahm zwei Gläser Rotwein mit zum Tisch. Sie unterhielt sich bereits angeregt mit meinen Kameraden. Da neben Odette leider kein Platz mehr war, musste ich mich ihr gegenüber hinsetzen.


    »Auf einen schönen Abend«, prostete ich ihr zu.


    Sie erhob ebenfalls das Glas und trank es gleich bis zur Hälfte aus.


    »Sie sind also Soldat, Leroy. Jetzt verstehe ich, warum Sie anscheinend keine Angst haben, sich mit anderen Männern anzulegen.«


    Pierre lachte laut los. »Glauben sie mir, Odette, daran liegt es nicht. Leroy scheint Angst nicht mal zu kennen.«


    »Das kann aber sehr gefährlich für Sie werden«, sagte Odette mit funkelndem Blick zu mir und trank ihr Glas aus.


    »Es macht das Leben erst richtig interessant.«


    »Oder lässt es schnell vorbei sein«, warf Léon ein.


    »So spricht der Feigling, der nie erfahren wird, was Leben wirklich bedeutet«, antwortete ich ihm, behielt aber meine Augen auf Odette gerichtet, die mich anlächelte.


    »Sie sind ganz schön vorlaut.«


    »Nein, nur ehrlich.«


    Der Wirt kam und brachte Odette das Essen, was sie sofort gierig verschlang. Das zweite Glas Wein, leerte sie ebenfalls zügig. Mit geröteten Wangen lehnte sie sich zurück. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so sicher, da der Wein seine Wirkung erzielte.


    »Wie kann ich Ihnen nur danken, Leroy?«


    »Das sagte ich doch bereits, nicht weglaufen.«


    Sie lachte laut, was schöner klang als die fröhliche Musik, die gerade einsetzte. Zwei Männer hatten Gitarre und Ziehharmonika herausgeholt und spielten vergnügt darauf. Odette beugte sich zu mir hinüber und trank meinen Rum aus.


    »Kommen Sie, Leroy, tanzen Sie mit mir.« Überschwänglich ergriff sie meine Hände.


    Dazu musste sie mich nicht noch einmal auffordern. Die Gelegenheit, Odette nahe zukommen, würde ich mir sicher nicht entgehen lassen. Sofort stand ich auf, schnappte sie mir und wirbelte sie auf die kleine, freie Fläche vor der Theke. Einige Leute erhoben sich ebenfalls und schlossen sich uns an, während andere die Tische zur Seite schoben, damit es mehr Platz gab. Berauscht vom Alkohol, der Musik und vor allem der Nähe zu Odette, war die Zeit schnell vergessen. Ausgelassen tranken wir, gaben uns den heiteren Klängen hin, bis uns die erschöpften Beine wieder an den Tisch trieben. Noch im Stehen trank Odette den halben Krug Bier von Guiseppe aus und verlor fast das Gleichgewicht. Ich hielt sie gerade noch fest. Lachend schlang Odette ihre Arme um meinen Hals und drückte mich auf die Bank, um sich dann auf meinen Schoß zu setzten.


    »Du bist der erste Mann, der wirklich nett zu mir ist. Weißt du das eigentlich?« Ihre Stimme klang schon sehr lallend und sie war definitiv betrunken. Auch ich merkte den Alkohol, doch merkwürdigerweise ließ er mich nicht unvernünftig, sondern vernünftig werden. So sehr ich es mir auch wünschte, und bei anderen Frauen tat ich es stets, aber bei Odette konnte ich mir ihren Zustand nicht zunutze machen.


    »Ich sollte Sie jetzt besser nach Hause bringen.«


    »Hör doch bitte mit diesem verdammten »Sie« auf. Ich bin Odette und du bist mein Held«, kicherte sie.


    »Wie du meinst. Dann werde ich dich jetzt nach Hause bringen.«


    »Nein, nein. Jetzt wird es doch erst richtig lustig.« Odette drehte sich auf meinem Schoß um und griff sich mein Glas Rum. Ehe ich es ihr wegnehmen konnte, war es leer.


    »Gut, das reicht jetzt«, sagte ich entschieden und stand auf, wobei ich ihr fest um die Taille faste. Trotzdem schwankend lehnte sie sich an mich.


    »Wo wohnst du, Odette.«


    »Nirgendwo. Ich lebe im Nirgendwo.« Plötzlich hörte sich ihre Stimme nicht mehr fröhlich an, sondern war von tiefer Traurigkeit erfüllt. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter und schloss die Augen.


    »Versprich mir, mich niemals nach Hause zu bringen. Denn dort ist es schlimmer als in der Hölle.«


    Ihre Worte schockten mich, weil sie mir allzu bekannt vorkamen. »Was meinst du damit?«


    Aber Odette antwortete mir nicht, stattdessen fing sie an zu weinen.


    Diese Frau brachte mich wirklich an die Grenzen meiner Selbst. Ihr Leid wurde zu meinem und das war für mich kaum zum Aushalten.


    »Pierre«, wendete ich mich meinem Kameraden zu. »Frag den Wirt, ob er ein Zimmer frei hat.«


    Er ging zur Theke und kam kurz drauf mit einem Schlüssel wieder.


    »Ob du mit der noch deinen Spaß haben wirst, mag ich bezweifeln. Die kann ja nicht mal mehr alleine stehen.«


    Grob riss ich Pierre den Schlüssel aus der Hand. »Rede nicht so abfällig von ihr, sonst kannst du was erleben.«


    Vorsichtig führte ich Odette nach oben, in das Zimmer, dessen Nummer auf dem Schlüsselanhänger stand. Glücklicherweise protestierte sie nicht mehr, sodass ich sie zum Bett bugsieren konnte, wo Odette sich mit einem Seufzer fallen ließ.


    Auf dem Rücken liegend, die Augen weiterhin geschlossen, fummelte sie am Ausschnitt ihres Kleides rum.


    »Nimm dir was du willst. Du hast es dir verdient. Und ich glaube, dieses eine Mal wird es mir sogar selbst gefallen.«


    Dieses Kompliment fand ich alles andere als schmeichelhaft. Der Gedanke, wie Männer sie begrapschten, brachte mich zur Raserei. Ich setzte mich neben Odette aufs Bett und hielt ihre Hände fest.


    »Hör auf damit. Ich will nichts von dir.«


    »Männer wollen immer nur das Eine«, nuschelte sie und versuchte ihre Augenlider zu öffnen, was ihr aber nur bis zur Hälfte gelang.


    »Ich werde morgen früh wieder bei dir sein. Warte hier auf mich.« Schnell stand ich auf und deckte sie zu. Odette drehte sich mit einem Seufzer, der nach Erleichterung klang, auf die Seite.


    »Schlaft gut, Odette.« Dann verließ ich komplett verwirrt das Zimmer.


    »Leroy de Montegarde, Sie haben sich in zehn Minuten am Sammelplatz einzufinden. General Geradiou hat Sie zu einer berittenen Sonderübung abkommandiert«, holte mich eine laute, barsche Stimme in die Wirklichkeit zurück. Das darauf folgende Türknallen ließ meinen Kopf explodieren. Mühsam rappelte ich mich in meinem Bett hoch.


    »Vielleicht hättest du bei der letzten Übung nicht so deutlich deine Meinung über Pferde zum Besten geben sollen«, sagte Pierre im Bett neben mir, dessen Stimme ebenfalls verkatert klang.


    »Verfluchter Mist«, schimpfte ich. »Ich will Offizier der Infanterie werden. Die Kavallerie kann mir gestohlen bleiben.«


    »Als Soldat musst du auch auf einem Pferd kämpfen können.« Mehr sagte Pierre nicht, sondern drehte sich auf die andere Seite.


    So schnell es mir möglich war machte ich mich fertig und eilte hinunter auf den Platz. Ich schaffte es zwar pünktlich, handelte mir aber dennoch eine Rüge ein, da ich meine Jacke nicht ordnungsgemäß zugeknöpft hatte. Dafür kassierte ich einen Tag Wäschereidienst. Was aber noch viel schlimmer war, ich würde mein Versprechen, Odette am Morgen aufzusuchen, nicht einhalten können. Das trieb mich gleichermaßen in den Wahnsinn, wie meine Kopfschmerzen. General Geradiou war über die Maßen unzufrieden mit meiner Leistung und teilte mich für den nächsten Sonntag erneut zum Sondertraining ein.


    Wütend über mich selbst, dass ich mich wegen einer Frau so gehen ließ, ritt ich nach der Übung in die Stadt. Ich musste wissen, was mit Odette los war, damit ich wieder zur Ruhe kommen und sie vergessen konnte.


    Doch das mulmige Gefühl, welches mich den Tag über begleitet hatte, sollte sich bestätigen als ich in der Taverne ankam. Odette war weg. Wohin, darüber konnte mir der Wirt keine Auskunft geben. Ich versuchte es im Freudenhaus. Hier schmiss man mir eine Ledertasche vor die Füße und machte mir unmissverständlich klar, dass Odette sich dort nie wieder blicken lassen sollte. Die Tür vor der Nase zugeknallt stand ich im kalten Herbstwind, der mir den Nieselregen ins Gesicht peitschte. Ich öffnete die Tasche, in der Hoffnung, einen Hinweis über Odettes Verbleib zu finden. Darin waren der Zeichenblock und eine Stoffmappe mit Kohlestiften. Ich ging mit meinem Pferd zu dem Unterstand neben der Taverne und nahm den Block heraus.


    Es waren alles Kohlezeichnungen. Landschaften, Tiere und ein Friedhof, der immer aus unterschiedlichen Perspektiven gemalt war. Zwei Bilder gingen mir aber richtig nahe. Auf dem ersten war ein Gesicht von einem dicken Mann abgebildet. Seine wulstigen Lippen blickten mir mit einem fiesen Grinsen entgegen. Es wirkte so echt, geradezu lebendig, als würde er mir gleich zublinzeln wollen. Doch zu denken gaben mir die Teufelshörner, die er an den Schläfen hatte. Unwillkürlich tauchte das Bild meiner Mutter vor mir auf, wie sie damals in meinem Zimmer stand, das Gesicht von der untergehenden Sonne ganz rot. Auch ihr hatten nur noch diese Hörner gefehlt. Ich schüttelte schnell den Kopf, um diese Erinnerung schnellstmöglich zu vertreiben.


    Das andere Bild traf mich nicht minder schwer, aber an einer ganz anderen Stelle in meinem Körper. Meinem Herzen. Diese Zeichnung zeigte Odette selbst, die neben einer Frau stand und deren Hand hielt. Vom Äußeren sah die Frau Odette sehr ähnlich, war aber älter. Ich führte das Bild noch näher an meine Augen, da die kleine Öllampe, die von einem Balken an der Decke baumelte, nicht sehr viel Licht spendete. Odette lächelte und ihre wundervollen Augen erstrahlten unter den schwarzen, dichten Linien ihrer Wimpern. Sie trug ein elegantes Kleid und sah dadurch ganz anders aus als wie ich sie bisher kennengelernt hatte. Eine durch und durch vornehme, französische Dame, genau wie die Frau neben ihr. Entweder es war ein Wunschtraum von Odette eine solche zu sein oder aber sie war es zu irgendeiner Zeit in ihrem Leben gewesen.


    Es half alles nichts. Ich musste Odette erneut finden. Aber dann würde ich sie nicht mehr so einfach gehen lassen.


    Heute Abend konnte ich aber nichts mehr tun, da ich schleunigst zurück musste, wenn ich mir nicht noch größeren Ärger einhandeln wollte. Ich verstaute den Block wieder sorgfältig und ging noch einmal zu dem Wirt, um ihm eine Nachricht für Odette zu geben. Gegen eine angemessene Bezahlung war er gern bereit, sie ihr auszuhändigen. Ich schrieb die Adresse der Militärschule auf und dass sie dort nach mir fragen solle.


    Die Tage vergingen und nichts passierte. Mir blieb nur die Zeichnung von Odette und die Hoffnung, dass sie vielleicht doch auftauchen würde.


    Die Übungseinheiten verlangten uns allen viel ab. Daran, heimlich in die Stadt zu gehen, war nicht mehr zu denken. Mitunter kamen wir erst weit nach Mitternacht vom Einsatz zurück. Durchgefroren bis auf die Knochen, durchnässt und am Ende unserer Kräfte. Ein paar Stunden Schlaf und in aller Früh ging es wieder raus.


    Wir kamen gerade vom Truppenübungsplatz und ritten durch die Stadt zurück, als das Schicksal Odette und mich erneut zusammenführte.


    Sie ging die Straße entlang. Besser gesagt, sie torkelte. Sofort zügelte ich mein Pferd. Täglich hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als sie wiederzusehen. Doch jetzt hoffte ich, mich getäuscht zu haben. Dass diese erbärmliche Frau, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, in einem zerflederten Umhang gehüllt war und sich immer wieder an den Wänden der Häuser abstützen musste, nicht Odette war. Aber sie war es. Kurz drehte sie ihren Kopf in meine Richtung und ich konnte ihr Gesicht im Schein einer Straßenlaterne erkennen. Schnell ritt ich zu unserem Ausbildungsleiter.


    »Caporal Bonnet, bitte um Erlaubnis, noch eine dringende, persönliche Besorgung machen zu dürfen.«


    Unter seinen buschigen Brauen nahm er mich prüfend in Augenschein. »Gut, gestattet. Aber beeilen Sie sich.«


    Ich grüßte förmlich ab und preschte mit dem Pferd zurück. Am Ende der Straße holte ich Odette ein. Langsam ritt ich neben ihr her. Sie schaute nur kurz auf, interessierte sich aber nicht weiter für mich. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass mein Trupp bereits um die Ecke gebogen und so außer Sichtweite war. Ich stieg vom Pferd.


    »Odette.«


    Sie blieb stehen, guckte erst zur Seite, drehte sich dann aber zu mir um. Ihre Haut war extrem blass und ein paar Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht. Der Blick nicht mehr strahlend, sondern glasig. Es war nicht zu übersehen, wie sie angestrengt nachdachte, um mich einzuordnen. Doch dann legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen.


    »Leroy? Du meine Güte, ich hätte dich fast nicht erkannt. Jetzt siehst du sogar aus wie ein Held, in deiner Uniform.« Auch ihre Stimme verriet, dass sie einigen Alkohol getrunken haben musste.

  


  
    »Heute gibt es aber nichts mehr zu retten«, sagte sie und kam mit tadelndem Zeigefinger auf mich zu. »Weil ich nicht mehr zu retten bin.« Kichernd schwankte sie an mir vorbei.


    »Odette«, rief ich, nachdem ich ungläubig zusah, wie sie sich einige Schritte von mir entfernte. Wackelig wendete sie sich wieder mir zu.


    »Kann ich dich auf ein Glas Wein einladen?«


    »Da sage ich doch nicht Nein.«


    »Sehr schön.« Lächelnd trat ich an sie heran. »Darf ich dir beim Aufsteigen behilflich sein?«


    »Was? Ich soll auf das Pferd?«


    »Dann sind wir um einiges schneller in der warmen Taverne.«


    »Aber nur, wenn du mich gut festhältst.«


    »Keine Sorge. Ich verspreche, das werde ich.« Sie war zu betrunken, als dass sie den Unterton in meiner Stimme hätte wahrnehmen können.


    Ich half ihr aufs Pferd und setzte mich gleich hinter ihr in den Sattel. Mit der rechten Hand nahm ich die Zügel, meinen linken Arm legte ich um ihren Bauch und hielt Odette ganz fest, wobei ich sie noch ein wenig an mich zog. Jetzt hatte ich sie und würde sie erst wieder gehen lassen, wenn ich mehr von ihr wusste.


    Langsam trieb ich das Pferd zu einem leichten Trab an. Odette lachte begeistert.


    »Wie wundervoll. Es ist so lange her, dass ich auf einem Pferd saß.«


    Doch ihre fröhliche Stimmung verflog schnell, als sie merkte, dass wir nicht den Weg zur Taverne nahmen, sondern aus der Stadt hinausritten.


    »Das ist nicht der Weg zur Gaststätte!«


    »Nein, ist er nicht.«


    »Oh mein Gott, was haben Sie mit mir vor«, rief sie aufgeregt. »Wollen Sie mich etwa umbringen?«


    »Ganz und gar nicht. Ich möchte dir etwas zurückgeben, was dir gehört.«


    »Und was soll das bitte schön sein?«


    »Dein Leben.«


    Odette sagte nichts mehr, den Kopf starr nach vorn gerichtet. Kurz vor meinem Ziel kam allerdings wieder Bewegung in ihren Körper. Wir mussten nur noch durch das kleine Stück Wald hindurch, dann hatten wir das Militärgelände erreicht.


    »Sie sind verrückt. Ja, vollkommen verrückt.«


    »Ich befürchte, da muss ich dir zustimmen, denn sonst würde ich sicher nicht meine Zukunft für dich aufs Spiel setzen.«


    »Lassen Sie mich auf der Stelle runter!« Energisch trommelte Odette auf meinen Brustkorb ein.


    Ich hielt das Pferd an und ließ sie los. Odette rutsche vom Sattel, konnte sich aber nicht auf den Beinen halten und fiel lang auf den kalten Waldweg. Auf allen vieren kroch sie ein Stück weg und versuchte aufzustehen, was ihr aber durch die Unebenheiten des Bodens nicht gelang. Dumpf prallte sie mit dem Hintern auf die Erde. Der Alkohol setzte ihrem Gleichgewichtssinn arg zu. Es nahm mich mit, sie so zu sehen, aber ich blieb trotzdem auf dem Pferd sitzen. Vielleicht würde Odette dadurch merken, dass sie Hilfe brauchte.


    Sie zog die Knie an und versteckte ihren Kopf dahinter. Der Mond spendete genug Licht, sodass ich sehen konnte, wie ihr Körper zitterte. Und der Wind trug auch hörbar ihr Leid zu mir.


    Jetzt konnte ich nicht mehr länger sitzen bleiben, stieg ab und kniete mich vor sie.


    »Odette, bitte sag mir, was los ist.«


    Sie hob ihren Kopf. Das Gesicht von Tränen ganz nass. »Mein Leben willst du mir zurückgeben? Ich habe kein Leben mehr«, schluchzte sie. »Ich habe nicht einmal mehr einen Namen.« Dann brach Odette in einem Heulkrampf aus.


    Verwirrt setzte ich mich neben sie und legte meinem Arm um ihre Schultern, um sie dicht zu mir zu ziehen.


    »Es wird alles gut werden. Ich bin für dich da.«


    »Du verstehst nicht. Mir kann niemand helfen. Wenn er mich findet, wird er mich töten.«


    Geduld gehörte nicht unbedingt zu meiner größten Stärke und wurde gerade bis aufs Äußerste strapaziert. Warum begriff Odette nicht, dass ich auf sie aufpassen würde?


    »Schau mich an«, sagte ich streng zu ihr. Mäßigt meine Stimme aber sofort wieder, als ich in ihr Gesicht schaute, was von Angst geprägt war. »Niemand wird dir etwas tun. Dafür werde ich sorgen.«


    »Dann wird er nicht nur mich umbringen, sondern auch dich.«


    »Von wem um alles in der Welt sprichst du?«


    »Meinem Mann.«


    Das hatte gesessen. »Du bist verheiratet?«, fragte ich komplett geschockt.


    Odette stützte sich auf meinen Schultern ab und stand unsicher auf.


    »Ich werde jetzt besser gehen. Du hast es nicht verdient, dass ich dich weiter anlüge oder du wegen mir noch in Gefahr gerätst.«


    Sofort stand auch ich auf und hielt sie am Arm fest. »Wo ist dein Mann? Und warum will er dir etwas antun? Ich verstehe das alles nicht.«


    »Da gibt es auch nichts dran zu verstehen«, stellte sie amüsiert fest und hickste. »Er ist verrückt … (hicks) das ganze Leben ist verrückt … (hicks) und grausam. Es will mich in die Knie zwingen … (hicks), will das ich aufgebe.«


    Nun war meine Geduld am Ende. »Du wirst jetzt mit mir kommen.«


    In ihren Augen sammelten sich wieder Tränen. »Das geht nicht, Leroy.«


    »Und ob das geht. Wenn jemand an dich heran will, muss er erst an mir vorbei und das, Odette, hat noch keiner geschafft. Los jetzt.« Ich zog sie hinter mir her zum Pferd. Ohne Widerstand, aber mit Schluckauf, folgte sie mir. Als ich mich hinter Odette in den Sattel setzte, drehte sie den Kopf zu mir.


    »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss.« Plötzlich klang ihre Stimme nicht mehr so beschwipst. Mit sanftem Blick schaute sie mich an. »Mein Name ist nicht Odette. Ich heiße Élaine.« (Hicks)


    Vorsichtig strich ich ihr die Haare aus dem Gesicht, welche der Wind immer wieder über ihre Augen wehte. »Das ändert nichts für mich, Élaine.«


    Dann gab ich dem Pferd die Sporen und ritt von hinten durch den Wald an die Militärschule heran. Von hier kam man unauffälliger auf das Gelände. Unter uns Soldaten herrschte an diesem Wachposten das Abkommen, einander einfach durchzulassen, egal wie spät, ob mit oder ohne weibliche Begleitung.


    Ungehindert passierten wir den Posten. Am Strohlager hielt ich an, band das Pferd fest und half Élaine beim Absteigen. Alles war ruhig, kein Mensch zu sehen. Ich nahm ihre Hand, die sich kalt, aber auch so klein in meiner anfühlte.


    Als Zeichen dass sie leise sein sollte, legte ich meinen Zeigefinger auf meine Lippen. Alle Traurigkeit verschwand aus Élaines Gesicht und sie lächelte voll ehrlicher Freude.


    Schnell öffnete ich die große Scheunentür, zog Élaine mit Schwung hinter mir her und schloss es wieder. Dabei prallte sie leicht gegen meine Brust. Ich konnte sie nicht sehen, da um uns herum alles dunkel war. Aber ich konnte Élaine spüren, ihren Atem auf meinem Gesicht fühlen. Die Welle Erregung, die mich in diesem Augenblick übermannte, entzog sich meiner Kontrolle. Mein Körper schob sich noch dichter an ihren, drückte sie sanft gegen die Tür. Auch wenn es dunkel war, schloss ich für einen kurzen Moment meine Augen, um dieses Gefühl auszukosten. Merkte auf meiner Haut, wie Élaines Atem schneller wurde, ihre volle Brust sich im eben diesem Tempo an meine drückte. Tausend kleine Blitze schlängelten sich durch meinen Körper. Elektrisierten alles in mir. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und ich konnte sehe, dass ihre Lippen leicht geöffnet waren. Wie es sich anfühlen würde, diese zu berühren? Ich wollte es mit meinen herausfinden.


    Langsam senkte ich meinen Kopf. Ein Windzug streifte meine Stirn und weckte durch seine Kälte wohl den anständigen Teil meines Verstandes. Wie automatisch trat ich einen Schritt zurück und griff benommen nach einer Laterne, die neben der Tür hing.


    Ich war nicht mehr ich selbst, musste ich mit entsetzen feststellen. Vor mir die Frau, die ich mehr begehrte als jemals eine zuvor, dazu willenlos und ich trat zurück? Schnell konzentrierte ich mich darauf Licht zu machen. Das musste ich erst mal verdauen.


    Seicht erhellte die Flamme unsere Umgebung. Élaine stand mit dem Rücken an der Tür, die Augen gebannt auf mich gerichtet. Ihre Wangen waren gerötet, das Haar zerzaust.


    »Komm«, sagte ich nur, da ich eine Berührung lieber vermeiden wollte. Und sie folgte mir in den hintersten Winkel des Lagers. Überall waren rechteckige Strohballen wie Türme aufeinandergestapelt. Teilweise ragten sie bis unter die Decke, aber an manchen Stellen gab es Lücken. Zwischen einigen großen Stapeln fand ich den geeigneten Platz. Es lag zwar schon Stroh auf den Boden, doch ich bettete noch mehr auf, damit Élaine es auch bequem hatte. Mit einem verlegenden Blick schaute sie mir dabei zu, was mich, nach meinem eben erlebten Schock, wieder lächeln ließ. Auf Knien griff ich nun doch ihre Hand und zog sie zu mir hinunter. Élaine lachte und hielt sich an meiner Schulter fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Wieder waren wir uns viel zu nah und mein Herzschlag zu schnell. Vorsichtig griff sie in mein Haar, um es vom Stroh zu befreien. Mein Pulsschlag drohte zu explodieren.


    Ich packte Élaine, drückte sie mit Kraft ins Stroh und legte mich auf sie. Bedeckte ihren Mund mit meinen heißen Lippen, die zu Glühen begannen, als sie auf ihre trafen. Voller ungezügeltem Verlangen spielten unsere Zungen miteinander, trieben die Erregung in ungeahnte Sphären.


    »Du hast lauter Stroh im Haar«, flüsterte Élaine zu mir und unterbrach damit meine Fantasie.


    Erschrocken stand ich auf und fiel dabei beinahe hin. Élaine machte mich völlig kirre. Bestimmt sah mein Blick nicht minder verwirrt aus als ihrer.


    »Sei ganz leise, ich bin gleich wieder zurück.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte hinaus. Draußen blieb ich stehen, um mich zu sammeln. Die Nachtluft kühlte meinen Körper nur bedingt ab. Mit aller Kraft lenkte ich meine Gedanken von Élaine weg, denn sonst würde ich auf der Stelle in das Strohlager zurückgehen und genau das tun, was ein bestimmter Körperteil von mir verlangte. Eines wurde mir ganz deutlich bewusst als ich mich auf dem Weg zum Caporal machte, um mich zurückzumelden. Ich hatte komplett meinen Verstand verloren!


    Diese Frau hatte nicht nur ein Problem, sondern war voll davon. Meine innere Stimme warnte mich eindringlich vor Élaine, denn sonst würde sie zu meinem Problem werden. Aber wie das so mit mir und Warnungen war − ich schlug sie alle in den Wind. Damit besiegelte ich den Pakt mit dem Schicksal. Getreu dem Motto: »Wer nicht hören will muss fühlen.«


    Und das sollte ich, bis zu den tiefsten Abgründen meiner Seele.


    Aus meinem Zimmer holte ich eine Decke, die ich mir unter den Mantel stopfte, und schlich schnell zu Élaine zurück. Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Bevor ich mich ihr erneut näherte, rief ich mich innerlich eindringlich zur Räson. »Leroy, du wirst nicht mit dieser Frau schlafen und auch nicht mehr daran denken. Jedenfalls heute«, setzte ich der Richtigkeit halber noch nach. Als ich mich neben Élaine setzte, um sie zuzudecken, öffnete sie verschlafen ihre Augen.


    »Brauchst du noch etwas? Soll ich dir trinken oder Essen holen?«


    »Nein, ich brauch nur dich, Leroy«, sagte sie leise. Schwerfällig rückte sie zu mir, legte ihren Kopf auf meine Brust und kuschelte sich an mich. Innerlich erstarrt lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Strohballen. Noch nie hatte jemand zu mir gesagt, dass er mich brauche.


    Diese Worte hallten mir immer wieder durch den Kopf, während ich Élaine in meinen Armen hielt, wie ich nie zuvor eine Frau gehalten hatte. Das Verlangen war verschwunden. Hätte ich gesagt, ich empfand eine Zuneigung für Élaine, wäre es eine Lüge gewesen. Es war mehr als das. Viel mehr. Es kam aus der Tiefe meines Herzen und ich getraute mich nicht einmal zu denke, was es war.


    Ich schlief nicht, dafür war ich zu durcheinander. Mehr dämmerte ich vor mich hin, getragen in eine zwielichtige Welt zwischen Traum und fremden Gefühlen, die gleichermaßen schön, aber auch beängstigend waren.


    Élaine löste etwas in mir aus, was ich nicht zu fassen bekam. Etwas, was in mir auf der Suche war und es in ihr fand. Es fühlte sich so unbeschreiblich großartig an, dass im selben Augenblick eine ebenso unbeschreibliche Angst aufstieg, dieses Gefühl wieder verlieren zu können. Es war einer der Momente, wo man sich wünscht, die Zeit anzuhalten. Élaine für immer in meinen Armen zu halten, damit diese Nacht für die Ewigkeit währt.


    Doch die Realität suchte mich schnell wieder heim. Auf einmal begann Élaine zu zittern. Erst dachte ich, sie friert, darum legte ich ihr noch meinen Mantel um, aber es wurde nicht besser. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Ihr Gesicht war leichenblass. Unruhig warf sie sich hin und her, stöhnte im Schlaf immer wieder auf.


    »Élaine, wach auf.« Nach mehrmaligem rütteln schlug sie endlich die Augen auf. Was mich allerdings nicht beruhigte, da ihr Blick noch glasiger war.


    »Mein Gott, was ist mir dir?«


    »Ich weiß nicht. Mir geht es so schlecht …«, rang sie sich die Worte aus trockener Kehle ab. In mir stieg ein verdammt ungutes Gefühl auf.


    »Warte, ich werde dir Wasser holen.«


    »Nein«, sagte sie angsterfüllt und klammerte sich an mich. »Lass mich nicht allein, Leroy. Bitte.«


    Ich nahm sie fest in meine Arme, in der Hoffnung, dass es ihr etwas helfen würde. Aber das Zittern wurde immer schlimmer, wandelte sich in Krämpfe. Mein ungutes Gefühl schlug langsam in aufkommende Panik um. Vorsichtig schob ich Élaine von mir und rannte nach draußen, um Wasser zu holen. Über dem Himmel lag die beginnende Morgendämmerung. Nicht mehr lange und der Alltagsbetrieb würde einsetzen. Sollte man mich mit ihr in der Scheune finden, dann konnte ich vom Strafdienst in der Wäscherei nur noch träumen. Mit meiner Feldflasche, die ich aus der Tasche meines Sattels holte, lief ich zu Élaine zurück. Gekrümmt lag sie da, der Körper von einem Zitterkrampf geschüttelt. Ihre ganze Haut war von kaltem Schweiß überzogen. Viel zu doll riss ich sie hoch.


    »Élaine, wach auf! Élaine!« Erst als ich ihr Wasser ins Gesicht spritzte, öffnete sie die Augen, die mich aber nicht gerade anschauten, sondern sich immer wieder nach oben drehten.


    »Trink das.« Langsam ließ ich ihr das Wasser in den Mund laufen. Sie nahm ein paar Schlucke, fing dann aber an zu Husten und erbrach sich.


    »Scheiße«, sagte ich laut zu mir selbst. Nicht weil Élaine sich direkt über mir erleichtert hatte, sondern weil mir jetzt schlagartig der Ernst der Lage bewusst wurde. Mir waren alle Konsequenzen egal. Ich hob sie hoch und trug sie auf meinen Armen über das Gelände zur Krankenstation. In ihrem Körper war nicht mehr viel Kraft, das spürte ich an ihren Armen, die nur noch mit letzter Anspannung um meinen Hals lagen. In der Ferne krähte ein Hahn und kündigte den beginnenden Morgen an.


    »Hier braucht jemand Hilfe!«, schrie ich, kaum das ich den Flur der Krankenstation betreten hatte. Sofort kam eine Schwester angelaufen. Sie schaute erst Élaine irritiert an, dann mich.


    »Was ist passiert?«


    »Ich habe die Dame beim morgendlichen Frühsport im Wald entdeckt. Sie lag mit Krämpfen am Boden.«


    Der skeptische Blick blieb, dennoch sagte die Schwester: »Gut, bringen Sie sie dahinein.« Die Frau deutete auf eine Tür, wo ein Schild mit »Notfall« hing.


    Ohne auch nur noch eine Sekunde zu zögern, tat ich es. In dem kleinen, weißen Raum stand eine Untersuchungspritsche. Vorsichtig legte ich Élaine darauf. Jetzt, wo das beginnende Tageslicht durch das Fenster fiel, sah ich, wie schlimm ihr Zustand wirklich war. Die Lippen bläulich verfärbt, unter den Augen schwarze Ringe, die den Kontrast zur weißen Haut noch deutlicher machten. Élaines Brust war das Einzige, wo sich noch Fettreserven befanden. Deutlich zeichneten sich die Knochen an ihrem Körper ab.


    »Es wird alles gut, hörst du Élaine?« Aber sie regte sich nicht.


    »Verdammt, beeilen Sie sich doch«, rief ich barsch zum Flur hinaus und nahm Élaines Hand.


    »Kein Grund ausfällig zu werden, Soldat«, sagte ein älterer Mann mit weißen Kittel, der ihm bis zu den Knien reichte. Streng schaute er mich über seine drahtige Brille hinweg an und schob mit dem Mund seinen grauen Schnurrbart hoch. Die Schwester dackelte ihm mit einem Schälchen in der Hand hinterher. Ich nahm sofort gerade Haltung ein.


    »Wer ist die Dame?«, wollt er von mir wissen, während er an Élaine herantrat und sie prüfend anschaute.


    »Das weiß ich nicht, Doktor. Habe sie in diesem Zustand beim Frühsport im Wald entdeckt.«


    Ihm schien meine Erklärung nicht ungewöhnlich vorzukommen.


    »Dann ist die Dame Ihnen zu Dank verpflichtet, sollte sie es überstehen und nun wegtreten, Soldat.«


    Diese Worte versetzten mich augenblicklich in ein Trauma. Automatisch nahm ich die Hand zum Abgruß auf die Stirn, konnte mich aber nicht mehr bewegen. »Sollte sie es überstehen …«, hallte die Stimme des Arztes in mir nach.


    »Monsieur«, erinnerte mich die Schwester.


    »Bitte um Erlaubnis draußen warten zu dürfen.«


    Der Arzt drehte sich kurz zu mir um, wobei nun auch sein Blick leicht fragend wurde. Gestatte es mir aber.


    Draußen setzte ich mich auf einen Stuhl. Jetzt schien die Zeit wirklich stehen geblieben zu sein. Quälte mich für eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich die Tür aufging und der Arzt aus dem Zimmer kam. Sofort stand ich vor ihm.


    »Was ist mit ihr?«, platze es unkontrolliert aus mir heraus.


    »Es freut mich zu sehen, dass es doch tatsächlich noch Leute gibt, die sich um das Wohlergehen ihnen vollkommen fremder Menschen sorgen. Leider kann ich Ihnen diese noch nicht ganz nehmen. Im laufe des Tages werden wir aber mehr wissen.«


    »Bitte, Doktor, sagen Sie mir, was die Dame hat.«


    »Alles deutet daraufhin, dass es sich um Entzugserscheinungen handelt. Normalerweise nichts Lebensbedrohliches. Die »Dame« ist grundsätzlich in keiner guten körperlichen Verfassung. Sichtbar unterernährt. Gehen Sie jetzt zum Dienst, bevor Sie sich noch eine Rüge einhandeln. Wir kümmern uns um sie.«


    Meine Sorge um Élaine wandelte sich während des Tages in Wut. Wobei ich einen gewissen Teil, der eigentlich mir selbst galt, auf sie übertrug.


    Das Kampftraining tat gut. Hier konnte ich alles rauslassen und Caporal Bonnet war mehr als zufrieden mit mir. Nach dem Dienst machte ich mich gleich auf zur Krankenstation. Ich zog mich nicht einmal um, weil ich keine Minute länger warten wollte mit dem, was ich Élaine zu sagen hatte. Das Training hatte nicht nur gut getan, es hatte auch endlich Ordnung in mein Kopfchaos gebracht.


    Élaine lag mit geöffneten Augen im Bett. Ihr Blick ging ins Leere. Sie war zwar noch immer sehr blass, sah aber schon um einiges besser aus. Nach wie vor hatte sie mit Schweißausbrüchen zu kämpfen. Feucht glänzte die Stirn im Schein der letzten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster schienen. Als ich näher an das Bett herantrat, sah ich, wie ihre Hände zitterten. Solche Symptome passten nicht zu einer jungen Frau und zeigten mir, wie schlecht es ihr gehen musste. Doch das aufkommende Mitleid erstickte ich sofort im Keim. Jetzt war Schluss mit dieser Gefühlsduselei. Ich nahm mir den Stuhl, der neben dem Fenster stand, und stellte ihn dicht ans Bett, bevor ich mich darauf setzte.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich relativ kühl, weil ich es mir denken konnte und mich etwas ganz anderes interessierte.


    Langsam drehte Élaine den Kopf zu mir. Ihre Stimme klang schwach und gleichgültig. »Was glaubst du? Ich liege auf irgendeiner Krankenstation und weiß nicht mal, wie ich hierher gekommen bin, geschweige denn, dass ich weiß, wie alles weitergehen soll.«


    »Eine Möglichkeit schlage ich dir jetzt vor. Aber dieses Angebot werde ich dir nur einmal machen. Ich werde dich nicht bitten und ich werde dich nicht überreden. Entscheidest du dich dagegen, bin ich sofort weg.« Ich machte eine kurze Pause, damit meine Worte auch ihre Wirkung entfalten konnten. »Du wirst mir jetzt alles erklären, wer du bist, wo du herkommst, was mit deinem vermeintlichen Mann ist. Keinen Alkohol mehr oder womit immer du dich zugedröhnt hast. Ich werde dir helfen, Élaine. Ganz gleich was es ist.«


    Sie lächelte gequält. »Das kannst du nicht, Leroy.«


    Mein Zorn drohte überzuschwappen. Mit blitzenden Augen beugte ich mich zu ihr. »Du kennst mich noch nicht, darum werde ich dir diese Worte nachsehen. Aber merke dir eins, unterschätze mich niemals.«


    Wir schauten einander an und keiner sagte ein Wort. Dann senkte Élaine ihren Blick und begann zu sprechen.


    »Ich habe große Schande über meine Familie gebracht, weil meine Schwäche größer war, als das Gefühl von Stolz und Ehre. Leroy, ich habe wirklich alles probiert, aber ich habe es nicht mehr ausgehalten.« Élaines Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin meinem Mann davongelaufen.« Sie nahm die Hände vor ihr Gesicht, als wolle sie damit ihre Scham verbergen.


    »Warum?«


    »Weil sie mich nur noch wie einen Gegenstand behandelt haben.«


    »Wer ist sie?«


    »Mein Vater und mein Mann. Alles fing vor drei Jahren an als meine Mutter starb. Zu meinem Vater hatte ich nie ein richtiges Verhältnis aufbauen können. Manchmal kam er mir wie ein Fremder vor. Meine Mutter war die wichtigste Person in meinem Leben und ihr tot traf mich sehr schwer. Dass es noch schlimmer werden könnte, hätte ich nie gedacht. Aber so ist das Leben, wenn man denkt, man ist schon am Ende angekommen, geht es noch weiter abwärts.


    Meine Mutter führte eine kleine Schneiderei und ein Geschäft in der Stadt. Nach ihrem tot versuchte ich beides am Laufen zu halten, aber mein Vater hatte nichts Besseres zu tun, als sämtliches Geld bei Bier und Kartenspiel durchzubringen. Damals dachte ich, es wäre seine Art, um mit dem Verlust seiner Frau zurechtzukommen, aber heute weiß ich, dass er seine Freiheit gebührend gefeiert hat, da ja jetzt niemand mehr da war, der ihm Vorschriften machen konnte.


    Er war immer sehr streng zu mir gewesen, darum wagte ich kaum etwas gegen sein Benehmen zu sagen. Doch als das Geld zu Neige ging, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zur Rede zu stellen. Es interessierte ihn nicht.


    Nach einigen Monaten musste ich die Schneiderei schließen. Ein weiterer, schwerer Verlust für mich, denn es war Mutters Leben gewesen, was nun dabei war, komplett zu verfallen. Selbstvorwürfe, Trauer und Schuld setzten mir arg zu. Ich versuchte, wenigstens den Laden zu erhalten, aber auch das wurde immer schwieriger, da ich zu wenig finanzielle Mittel hatte, um die Regale aufzufüllen. So blieben nach und nach die Kunden weg. Damit war unser Untergang eingeläutet. Wir würden nicht nur unsere gesamte Existenz verlieren, sondern auch das Haus, was sich seit Generationen im Familienbesitz meiner Mutter befand. Da ich das letzte lebende Glied in dieser Kette war, fühlte ich mich besonders verantwortlich.


    Zu dieser Zeit lud mein Vater einen Mann zum Essen ein. Er war höflich und sehr interessiert an den Dingen, die ich tat. Trotzdem hätte ich nicht einen Gedanken daran verschwendet, einen näheren Kontakt zu ihm aufzubauen. Zumal er auch um einiges älter als ich war. Aber mein Vater hatte andere Pläne. Er wirkte auf mich ein, diesen Mann zu heiraten. Um genau zu sagen, befahl er es mir und duldete kein »Nein«. Schlussendlich willigte ich aber auch deswegen ein, weil ich durch die Hochzeit den Laden und das Haus retten konnte, da der Mann sehr wohlhabend war. Sein anfänglich freundliches Verhalten wurde zunehmend weniger und kam nur noch in der Öffentlichkeit zum Vorschein. Zu Hause war er ein anderer. Voller Jähzorn und Verbitterung, was er an mir ausließ. Manchmal körperlich, aber viel mehr liebte er es, mich seelisch zu demütigen. Ich schaltete ab, tat alles was er wollte und konzentrierte mich allein darauf, das Andenken meiner Mutter zu wahren.


    Vor ein paar Monaten starb mein Vater. Kaum dass er unter der Erde war, verkaufte mein Mann den Laden und das Haus meiner Mutter. Ich habe alles versucht, um dies zu verhindern. Meine Aufmüpfigkeit machte ihn rastend. Er richtete auf dem Dachboden seines Hauses ein Zimmer für mich her und sperrte mich dort ein. Wie lange kann ich nicht mal sagen. Ich vegetierte nur noch vor mich hin und war am überlegen, wie ich mir das Leben nehmen könnte.


    Eines Tages wurde am Vormittag die Tür aufgeschlossen. Es war ungewöhnlich, da er mir mein Frühstück bereits gebracht hatte. Doch es war nicht mein Mann, der dort stand, sondern eine fremde Frau in Dienstmädchenkleidung. Sie war vollkommen geschockt, genau wie ich. Das war meine Möglichkeit. Ohne einen Gedanken zu verlieren, stürzte ich an ihr vorbei. Rannte völlig haltlos aus dem Haus, nur mit dem, was ich am Körper trug. Irgendwie habe ich es geschafft, mich durchzuschlagen. Jedenfalls bis heute.« Élaine drehte ihren Kopf zur anderen Seite und sagte nichts mehr.


    Ich konnte kaum glauben, was sie mir da erzählte. Was aber nicht an dem Verhalten ihres Mannes lag. Wozu Menschen fähig sein konnten, wusste ich ja selbst zu gut. Diese Lektion hatte mich meine Mutter bis zur Perfektion gelehrt. Es entsetzte mich, einen Menschen vor mir zu haben, der Ähnliches wie ich erlebt hatte. Einen Menschen, der mir nicht egal war. In mir baute sich ein Hass auf, der jeden Schrecken mit sich nahm. Dieser Mann würde büßen, genau wie meine Mutter es noch tun würde.


    »Wer ist er?«, fragte ich Élaine viel zu heftig.


    Aber sie schwieg weiterhin. Wutentbrannt ging ich auf die andere Seite des Bettes.


    »Sag mir, wer er ist!«


    »Nein, das werde ich nicht.«


    »Bei Gott, ich schwöre, ich werde ihn umbringen«, schrie ich, griff mir den Wasserkrug, der auf dem Beistelltisch neben dem Bett stand, und donnerte ihn mit Karacho an die Wand. Élaine zuckte nicht mal zusammen, als dieser laut zerbrach. Stattdessen sprach sie mit ruhiger Stimme.


    »Aus diesem Grund werde ich dir niemals sagen, wer er ist. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, solltest du jetzt gehen und nie wieder kommen.«


    Mein Atem überschlug sich. Ich musste hier raus, wenn ich nicht das ganze Krankenzimmer kurz und klein schlagen wollte. Wut und Hass waren so groß, dass ich es nicht mehr steuern konnte. Grob rempelte ich die Krankenschwester zur Seite, die gerade zur Tür hereinkam, und verließ den Raum. Draußen schnappte ich mir mein Pferd und galoppierte wie irre los. Egal wohin. Hauptsache weg. Trieb es immer weiter an, bis wir beide am Ende unserer Kräfte waren. In mir tobte ein erbitterter Kampf. Gefühle, die ich nie wieder spüren wollte, bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Sie mussten ein für allemal zerstört werden.


    Ruckartig riss ich die Zügel herum, nötigte mein Pferd abermals zum Galopp und hielt erst an der nächst besten Taverne an. Dort betrank ich mich und zettelte eine ordentliche Schlägerei an. Danach ging es mir besser.


    Noch vor dem normalen Weckruf war ich wach, um bestimmte Dinge zu klären. Als ich damit fertig war, ging ich direkt zu Élaine. Sagen wir, ich schlich zu ihr. Zu dieser Zeit und nach meinem gestrigen Auftritt hätte ich bestimmt keine Besuchserlaubnis bekommen.


    Vorsichtig rüttelte ich an ihren Schultern. »Élaine.«


    Panisch schlug sie die Augen auf und stemmte sich sofort im Bett hoch. Ein typisches Merkmal für Menschen, die ständig auf der Hut sein mussten, weil von überall her Gefahr drohen könnte. Langsam wach zu werden war ein Luxus, den wir uns nicht leisten konnten.


    »Leroy, um Himmels Willen, was hast du denn gemacht?«


    Ihre Frage bezog sich sicher auf mein blaues Auge und die sich darüber befindende Platzwunde.


    »Alles was nötig ist, um dir dein Leben wiederzugeben.«


    Élaines Blick wurde misstrauisch, dann ängstlich. »Was hast du getan?«


    »Dir Arbeit und eine Unterkunft besorgt. Sobald es dir besser geht, kannst du hier in der Wäscherei anfangen und ein Zimmer in der Angestelltenunterkunft beziehen. Es ist nicht die Welt, aber für den Anfang ausreichend.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll?«


    »Wie wäre es mit: Leroy, du bist wirklich der Beste und bekommst alles hin. In Zukunft werde ich nie wieder an deinen Worten zweifeln und volles vertrauen zu dir haben?«


    Endlich sah ich sie wieder lächeln. »Wie hast du das gemacht?«


    »Wie heißt es so schön, eine Hand wäscht die andere. Ich kenne die Leiterin der Wäscherei sehr gut, bedingt durch ein paar unfreiwillige Sondereinsätze. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Sie war mir noch einen Gefallen schuldig.« Ich stützte mich mit meinen Armen auf dem Bett ab und beugte mich dicht zu Élaine. »Was sagst du? Haben wir ein Abkommen? Du trinkst keinen Alkohol mehr und ich stelle keinen Fragen über deinen Mann.«


    Dass ich das nur so sagte, brauchte Élaine zu diesem Zeitpunkt nicht zu wissen.


    »Warum tust du das für mich? Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Mein Bruder sagte einmal zu mir, dass es sich sehr gut anfühle, die Welt zu retten. Und ich fand bei dir eine mehr als passende Gelegenheit es auszuprobieren.«


    »Gut, dann haben wir ein Abkommen«, sagte Élaine mit leuchtenden Augen und hob ihre Hand zwischen unsere Gesichter, um es zu besiegeln. Aber anstatt sie zu ergreifen, drückte ich ihr kurz einen Kuss auf die Lippen und sah zu, dass ich weg kam.


    Élaine blühte in der nächsten Zeit richtig auf. Mir stand nicht mehr länger eine ausgemergelte Person gegenüber, sondern eine Frau von anmutiger Schönheit. Ihr gefiel die Arbeit in der Wäscherei, warum auch immer, und sie wollte diese unter keinen Umständen verlieren. Darum gestattete Élaine mir auch nicht, sie in ihrem Zimmer zu besuchen. Denn Herrenbesuch war im Angestelltenhaus der Frauen strengstens untersagt. So sehr ich Élaine auch begehrte, so sehr verunsichert mich ihre nähe auch. Sie weckte eine Seite in mir, die ich einfach nicht kannte. An einem Tag brachte ich ihr sogar Blumen mit – ich hatte noch nie einer Frau Blumen geschenkt und fand es eigentlich absolut albern. Aber Élaine setzte so manche meiner Prinzipien außer Kraft.


    Gern hätte ich mehr Zeit mit ihr verbracht, aber mein Dienst ließ es leider nicht zu. Wenn wir zusammen waren, hatten wir viel Spaß miteinander. Es machte mir Freude Élaine zum Lachen zu bringen, was ein Leichtes war, denn sie besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor, der bisweilen in Albernheit endete. Ganz nach meinem Geschmack. Es konnte gar nicht genug Spaß und Freude im Leben geben.


    Über die ernsten Themen sprachen wir nicht. Auch nicht über den gestohlenen Kuss. Wir taten beide so, als wäre er nie passiert. Oberflächlich gesehen verhielten wir uns wie gute Freunde. Doch sobald wir uns zu nahe kamen, verwandelte sich die Luft in ein imaginäres Feuerwerk. Blicke, zufällige Berührungen setzten einen wahren Goldregen und ein Lichtermeer aus Farben frei. Auch wenn es mir schwer fiel, aber ich wollte Élaine nicht bedrängen, um ihr volles Vertrauen zu gewinnen. Denn mein Ziel, zu erfahren wer ihr Mann war, verlor ich nicht aus den Augen.


    Mittlerweile hielt der Winter Einzug und Élaine waren die Gepflogenheiten beim Militär bekannt geworden. Dazu gehörten auch die inoffiziellen. Draußen konnten wir uns nicht mehr lange aufhalten, weil es zu kalt geworden war. In die Stadt wollte sie privat nicht mehr gehen und so erlaubte Élaine mir, sie in ihrem Zimmer zu besuchen. In der unteren Etage waren einige Frauen so freundlich, nachdem man sie angemessen entlohnt hatte, einen durch ihr Fenster ins Angestelltenhaus steigen zulassen.


    Und so tat ich es heute auch wieder. Die letzten Tage hatten Élaine und ich viel Zeit miteinander verbracht, darum wollte ich heute einen weiteren Versuch starten, aus ihr herauszubekommen, wer ihr Mann war.


    Élaines Zimmer war nicht groß und es befanden sich nur die nötigsten Dinge darin. Bett, Schrank und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Dennoch strahlte es eine gewisse Gemütlichkeit aus, da Élaine mit wenigen Sachen ihren eigenen Flair eingebracht hatte. Sie tauschte die grauen Vorhänge gegen grüne und deckte ihr Bett stets mit einer geblümten Tagesdecke ab. Aus demselben Stoff hatte sie Bezüge für Kissen genäht, die immer ordentlich angereiht auf dem Bett standen. Über dem runden Tisch lag eine weiße Tischdecke, in dessen Mitte eine Kerze leuchtete, drum herum Tannenzweige, die wir bei einem gemeinsamen Spaziergang gesammelt hatten.


    »Ich hab was für dich«, sagte ich zu ihr, die Hände hinter dem Rücken versteckt.


    Neugierig schaute sie mich an. Dann holte ich Élaines Tasche hervor.


    Sie war mehr als erstaunt. »Das gibt’s doch nicht? Wo hast du die denn her?«


    Voller Freude nahm Élaine mir die Ledertasche aus der Hand, drückte sie kurz an ihre Brust und schaute hinein.


    »Eine Dame aus dem Freudenhaus war so freundlich, sie mir vor die Füße zu schmeißen, als ich mich dort nach deinem Verbleib erkundigt hatte.«


    Élaines Augen wendeten sich kurz vor ihrem Zeichenblock ab, um mich mit beschämtem Blick anzuschauen. »Ich hatte damals kein Geld mehr und furchtbaren Hunger. Nur dadurch bin ich auf die Idee gekommen, meinem Körper zu verkaufen. Was ich aber nie in die Tat umgesetzt habe. Ich konnte es einfach nicht.«


    »Was nicht zu übersehen war. Also hatte ich ja doch recht damit, als ich zu dir sagte, du hast den falschen Beruf gewählt«, erwiderte ich bewusst fröhlich, um die Situation aufzulockern. Ich mochte es überhaupt nicht, wenn Élaine mit dieser bedrückten Stimme sprach.


    Mit Erfolg, sie lächelte. »Ja ja, ich habe schon verstanden. Leroy weiß immer alles besser. Los, setzt dich.« Überschwänglich griff sie meine Hand und zog mich zum Bett, wo sie mich an meinen Schultern nach unten drückte. Sie nahm mir gegenüber Platz und betrachtete mich eingehend.


    »Wieso schaust du mich so an?«, fragte ich leicht irritiert.


    »Ich möchte dich zeichnen.«


    »Oh nein«, lachte ich und wollte aufstehen, doch sie hielt meine Hand fest.


    »Bitte.« Ihr so hinreißender Blick ließ mir keine Wahl. Ich setzte mich wieder.


    Élaine nahm den Kohlestift und begann damit über das Papier zu fahren. Schon nach wenigen Strichen war sie vollkommen in ihrem Element. Konzentriert wanderten ihre Augen zwischen mir und dem Blatt hin und her. Auch wenn ich es nicht wollte, aber es machte mich zunehmend nervöser. Als sie mich dann auch noch anlächelte, konnte ich einfach nicht mehr ruhig sitzen bleiben.


    »Du darfst dich nicht bewegen«, ermahnte Élaine mich augenblicklich.


    Doch das war mir jetzt egal. Ihre Blicke verwandelten mein Blut in einen glühenden Lavastrom. Darum brachte ich an dieser Stelle mein eigentliches Anliegen ein.


    »Das Bild in deiner Zeichenmappe, ist das dein Mann?«


    Élaines Lächeln verschwand schlagartig und sie ließ den Stift sinken.


    »Wir haben eine Abmachung, Leroy. Ich werde nichts mehr trinken und du stellst keine Fragen über meinen Mann.«


    »Er ist es.«


    Wütend legte sie den Zeichenblock beiseite und stand vom Bett auf. Ihr Verhalten bestätigte meine Vermutung.


    Mein Porträt war noch lange nicht fertig, aber schon jetzt konnte ich mich selbst darauf erkennen und es berührte mich, wie Élaine mich sah und malte. Etwas sagte mir, dass auch sie mich gern hatte.


    Energisch ging ich zu ihr und drehte sie an den Schultern zu mir herum.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum du mir nicht sagen willst, wer er ist. Glaub mir, ich könnte Mittel und Wege finden, damit er nicht mehr länger ein Problem für uns darstellt.«


    Die Worte waren schon über meine Lippen, als ich selbst die Bedeutung merkte.


    »Für uns?«, fragte Élaine mit zittriger Stimme.


    Jetzt war sowieso alles egal. Ich legte meinen Arm um ihre Taille und zog sie langsam zu mir. Sie ließ es geschehen und ich küsste sie vorsichtig auf den Mund. Kostete diese Berührung in vollen Zügen aus, was ich auch konnte, da Élaine nicht zurückwich, sondern begann, den Kuss zaghaft zu erwidern. Die Zärtlichkeit und Zurückhaltung wandelte sich bei uns beiden schnell in ein leidenschaftliches Verlangen. Diesmal waren es keine Fantasien. Ich dirigierte sie mit meinem Mund zum Bett und legte mich auf sie. Meine Hände glitten über ihren Körper, gaben sich aber damit nicht zufrieden. Ich musste ihre Haut spüren, sie mit meinen Lippen berühren, ihre geheimste Zonen entdecken. Geschickt öffnete ich Élaines Kleid. Ihre nackten, vollen Brüste raubten mir meinen Verstand. Gemeinsam trieben wir auf einer Welle höchster Erregung, die sich in einer tiefen Vereinigung erlöste.


    Ich hatte schon mit vielen Frauen geschlafen, aber niemals zuvor etwas Vergleichbares dabei erlebt. Es war nicht nur ein Orgasmus, der in meinem Körper explodierte, ebenso überschwemmte mich ein Gefühl von Liebe, was so stark war, dass ich es nicht unterdrücken konnte.


    Élaines zarter, warmer Körper lag dicht an meinen geschmiegt. Meine Hände spielten mit ihrem blonden Haar und in dem Moment wusste ich, dass ich sie nie mehr gehen lassen würde.


    »Der Grund, warum ich dir niemals sagen werde, wer mein Mann ist, ist − weil ich mich in dich verliebt habe, Leroy. Mein Mann ist gefährlich und ich könnte es nicht ertragen, wenn er dir ein Leid antun würde. Er ist nicht nur irgendein Mann, sondern befindet sich in einer hohen Position. Sein Einfluss geht weit und glaub mir, er ist in der Lage auch dein Leben für immer zu zerstören. Bitte, lass uns einfach die Zeit genießen, die wir miteinander haben können.«


    Élaine hatte sich in mich verliebt. Nichts anderes interessierte mich in diesem Augenblick. Ein fataler Fehler. Gefühle benebeln den Verstand und lassen einen nicht mehr klar sehen. Eigentlich war mir das immer bewusst, nur nicht mehr bei Élaine. Doch das Leben erteilte mir eine Lektion, sodass ich es nie wieder vergessen sollte.


    


    Élaine und ich waren glücklich. Wir verbrachten eine wunderbare Zeit. Voller Liebe, Lust und Spaß. Wenn meine Ausbildung es zuließ, schlich ich in ihr Zimmer und verließ es erst im frühen Morgengrauen. Manchmal handelte ich mir dadurch einen Strafdienst in der Wäscherei ein, was nun besonders aufregend war. Unsere Blicke, die Élaine und ich austauschten, waren bestimmt ebenso heiß, wie das Wasser in den Waschzubern. Oft hielten wir es nicht mehr aus und liebten uns heimlich im Wäschelager.


    Diese schöne Zeit fand leider nach Weihnachten sein jähes Ende, da meine Einheit für acht Wochen versetzt wurde, um das winterliche Leben auf dem freien Feld zu erproben. Bevor ich aufbrach, klopfte ich allen Regeln zu trotz und in voller Einsatzmontur, am Angestelltenhaus der Frauen, um mich von Élaine zu verabschieden. In eine Decke gehüllt trat sie hinaus. Ihren Anblick werde ich nie vergessen. Das Haar hochgesteckt und von der Nacht zerzaust. Die dunkelblauen Augen noch verschlafen, aber voller Liebe. Am Horizont ging in wunderschönen Rottönen die Sonne auf und warf den Schimmer des beginnenden Tages auf ihre helle Haut.


    »Was für ein ansehnlicher Soldat. Ich glaube, ich träume noch«, sagte sie mit Scherz, aber auch Wehmut in der Stimme, dabei strich ihre Hand langsam über die Jacke meiner Uniform.


    »In drei Monaten sehen wir uns wieder, Élaine. Pass gut auf dich auf. Ich sehne den Moment schon jetzt herbei.«


    Sie lächelte. »Ich liebe Dich.«


    Anstatt ihr dieselben Worte zu sagen, gab ich ihr einen Kuss, setzte mich auf mein Pferd und galoppierte davon. Nicht ahnend, dass ich nie wieder eine Gelegenheit dazu haben würde.


    Nach dieser Zeit hatte ich einen kleinen Einblick davon erhalten, wie hart der Krieg sein musste. Einige meiner Kameraden wurden von der Kälte des Winters und den strengen Anforderungen der Kommandanten in die Knie gezwungen und mussten die Einheit verlassen. Ein jeder ging an seine Grenzen und es kam einer Erlösung gleich, als wir nach drei Monaten wieder das Tor zur Militärschule passierten. Der Gedanke an Élaine hatte mir Kraft gegeben und mich aufstehen lassen, wenn ich es eigentlich nicht mehr konnte.


    Von innerer Vorfreude getrieben brachte ich das Pferd in den Stall und lief dann zur Wäscherei, um Élaine endlich in meine Arme zu schließen. Es war um die Mittagszeit, als wir zurückkamen, darum herrschte im Waschgebäude Hochbetrieb. Um Élaine nicht lange suchen zu müssen, fragte ich gleich die erst beste Dame, wo ich sie finden könne. Die konnte mit Élaines Namen allerdings nichts anfangen. Also versuchte ich es bei einer Frau, die ich kannte.


    »Tut mir leid, Monsieur de Montegarde, aber Élaine habe ich schon länger nicht mehr gesehen.«


    Etwas irritiert suchte ich Hénora, die Leiterin auf. Sie hatte Élaine damals in der Wäscherei aufgenommen. Ich fand sie in ihrem kleinen Büro. Mit kurzen, blonden Locken und dickem Bauch saß sie hinter ihrem Schreibtisch, der in Anbetracht ihrer Körperfülle winzig wirkte. Sie war in ein paar Unterlagen vertieft, hob aber sofort den Kopf als ich eintrat und lächelte mich mit speckigen Wangen an.


    »Leroy, wie schön, dass eure Einheit wieder da ist. Das passt sich wirklich gut, denn mein Vorrat ist fast leer, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Sobald ich wieder in der Stadt bin, werde ich an dich denken und dir ein gutes Schlückchen mitbringen. Ich suche Élaine, weißt du, wo sie steckt?«


    »Sie ist schon seit fast zwei Monaten nicht mehr bei uns. Ein Mann kam in Begleitung von zwei Offizieren und hat sie während der Arbeit mitgenommen. Sie hatte nicht einmal Zeit ihre persönlichen Dinge zu packen. Die restlichen Sachen aus ihrem Zimmer, habe ich zu dir bringen lassen. Wie ich mitbekommen habe, warst du der Einzige, zu dem sie näheren Kontakt hatte.«


    Diese Nachricht traf mich wie eine Granate und riss mich in Fetzen.


    »Weißt du, wer dieser Mann war?«, fragte ich unter Schockstarre.


    »Nein, tut mir leid. Aber unter uns gesagt, mir kam die ganze Situation schon merkwürdig vor. So, als hätte Élaine irgendetwas verbrochen. Zumal die Männer sie mit einem ganz anderen Nachnamen angesprochen haben.«


    Mir war sofort klar, was die Situation bedeutete. Élaines Mann hatte sie gefunden.


    Diese Erkenntnis jagte eine Welle Adrenalin durch meinen Körper.


    »Welche Offiziere waren dabei?«


    Hénora nannte mir die Namen und ich machte mich in Windeseile auf den Weg zu ihnen. Den einen kannte ich ganz gut. Er war noch ein junger Offizier und wir hatten schon öfters Karten zusammen gespielt. Ihn suchte ich zu erst auf. Mit dem Angebot ihm einen Gefallen zu erweisen, wenn er mir alles sage, was er über diesen Vorfall wisse, erzählte er bereitwillig. Es war nicht viel, aber jetzt hatte ich endlich den Namen, nach dem ich so lange suchte, und die Adresse. Ich beantragte zwei Tage Urlaub und machte mich auf den Weg dorthin. Mehr Tage brauchte ich auch nicht, denn ich wollte Élaine nur daraus holen und dann so schnell wie möglich mit ihr verschwinden.


    Die Stadt lag einen halben Tagesritt von der Militärschule entfernt. Ich erreichte sie am frühen Abend. Sie war nicht groß und das Haus, welches mir der Offizier als Adresse genannt hatte, schnell gefunden. Ein mittelgroßes Anwesen, was auf einer Anhöhe lag, umgeben von einem kleinen Weinbaugebiet. Zum Grundstück konnte ich mir keinen direkten Zutritt verschaffen, da es von einer Mauer geschützt wurde. Mir blieb nur der Blick durch das schmiedeiserne Tor. Ein kurzer Weg führte direkt auf einen offenen Platz vor dem Haus. Alle Fenster waren dunkel. Anscheinend war niemand zu Hause.


    Unschlüssig, was ich nun tun sollte, ritt ich einmal um das Grundstück herum. Die Fenster auf der Rückseite waren auch nicht beleuchtet. Ich stieg vom Pferd und rüttelte am Tor, aber es war verschlossen. An dieser Stelle würde ich nicht weiterkommen. Ein paar Meilen zuvor war ich an einem Haus vorbeigekommen. Vielleicht wussten die Bewohner etwas, immerhin waren es die nächsten Nachbarn.


    Hier brannte in den Fenstern Licht und auf mein Klopfen hin wurde mir sogleich die Tür von einer jungen Dame in Dienstbotenbekleidung geöffnet.


    »Mademoiselle, entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Ich hätte eine Frage wegen …«


    »Wer ist da Lina?«, unterbrach mich eine Stimme, die aus dem langen Eingangsflur halte.


    »Es ist ein Soldat, Madame.«


    Ich war vorhin so schnell aufgebrochen, dass ich noch immer meine Uniform trug. Hinter dem Hausmädchen tauchte eine ältere Dame mit grauen Haaren auf. Auf ihrem faltigen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck.


    »Ist etwas mit meinem Sohn?«


    »Nein, Madame, ich bräuchte eine Auskunft zur Familie Bouché.«


    »Gott sei Dank«, sagte die alte Dame erleichtert und fasste sich an die Brust. »Wissen Sie, mein Sohn geht auch zur französischen Armee. Vielleicht kennen Sie ihn. Nikolas Cassell.«


    »Tut mir leid, dieser Name ist mir nicht bekannt. Madame, ich bin ein alter Freund von Élaine Bouché und auf der Suche nach ihr. Mann sagte mir, sie wohne oben auf dem Anwesen, aber es scheint niemand zu Hause zu sein.«


    »Oh … dann wissen Sie es nicht?«


    »Was?«


    »Sie hat sich vor einem Monat selbst das Leben genommen. Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie ist aus dem Fenster im obersten Stock gesprungen. Den Abschiedsbrief soll sie noch in ihren Händen gehalten haben. Aber ich habe es kommen sehen. Ihr armer Mann war schon einige Zeit sehr besorgt um sie. Madame Élaine war einer Geisteskrankheit verfallen, die immer in Schüben auftrat. Manchmal wirkte sie ganz normal, dann litt sie wieder unter schrecklichem Verfolgungswahn. War nicht mehr in der Lage, das Haus zu verlassen. Monsieur Bouché wusste sich schon keinen Rat mehr.


    Dann, vor ein paar Monaten, das genaue Gegenteil. Sie ist einfach davongelaufen. Selbst für Monsieur Bouché als Oberhauptkommissar war es nicht leicht, sie wiederzufinden. Er war krank vor Sorge. Nun hat er es endlich geschafft und jetzt das.


    Nach der Beerdigung hat er sofort die Stadt verlassen. Wann, oder ob er überhaupt zurückkommt, kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese schreckliche Nachricht überbringen muss.«


    Ich taumelte ohne ein weiteres Wort rückwärts. Krallte mich mit meinen Händen am Sattel fest und zog mich irgendwie auf das Pferd hoch. Alles drehte sich. Die Welt stand nicht mehr still. Wie in einem Wirbel kreiste nur noch ein Satz um mich herum: »Élaine war tot!« Dieser Schnitt mein Herz in tausend Stücke.


    Viel zu heftig gab ich dem Pferd die Sporen, aber so schnell ich auch ritt, dem Gedanken konnte ich nicht entkommen. Ebenso wenig dem inneren Schmerz, der mir die Luft zum Atmen nahm. Mit brennender Lunge hielt ich im Wald an. Sprang vom Pferd und schrie und schrie, bis ich nicht mehr konnte und auf die Knie fiel. Meine Hände gruben sich ins kalte Erdreich, so, als könne ich den Kummer in den Boden abgeben. Aber nichts wurde besser, auch nicht, als mir die Tränen aus den Augen liefen. Ja − ich weinte. So wie ich als Kind das letzte Mal um meinen Bruder Maurice weinte, als ich Julien von seinem Tod erzählte. Am Ende war nichts mehr, außer einer tiefen, schwarzen Leere, wie ich sie ebenfalls oft als Kind gespürt hatte.


    Benommen stand ich auf. Nahm das Pferd und suchte eine Taverne. Dort bestellte ich mir einen Rum, über dessen Becher ich so lange saß, bis die Gaststätte geschlossen wurde. Der Wirt bot mir ein Zimmer für die Nacht an, was ich aber ablehnte.


    Élaine war tot. Sie hatte sich freiwillig das Leben genommen, mich damit verraten und allein gelassen. Die damit verbundene Demütigung und der Schmerz waren so groß, dass ich die leise Stimme des Zweifels nicht mehr hören wollte und sie gemeinsam mit meinen Gefühlen abstellte. Ich hatte einen großen Fehler begangen, mich derart auf eine Frau einzulassen. Dieser würde mir nie wieder in meinem Leben passieren. Keine Frau der Welt würde jemals wieder Zugang zu meinem Herz oder meiner Seele bekommen und mich einem solchen Schmerz aussetzten.


    Ich machte mich auf dem Rückweg zur Militärakademie. Ritt die ganze Nacht hindurch und kam am späten Vormittag dort an. Das Zimmer war leer, da meine Kameraden bereits beim Dienst waren. Auf meinem Bett stand ein Karton. Vorsichtig hob ich den Deckel hoch. Verschloss ihn aber sogleich wieder, als mir Élaines Duft in die Nase stieg und mit einem gewaltigen Stich in mein Herz niederfuhr. Ich entfachte das Feuer im Kamin, warf den Karton hinein und verbrannte nicht nur seinen Inhalt, sondern löschte damit all meine Erinnerungen an sie aus. Ich vergaß Élaine. Verbot mir, jemals wieder an sie zu denken.


    


    Meine gesamte Konzentration galt nur noch meiner Ausbildung, die ich nach zwei Jahren erfolgreich beendete. Nun stand einer Generallaufbahn nichts mehr im Weg. Es tat gut, Julien endlich wiederzusehen. Wir standen zwar immer im Briefkontakt, doch das konnte in ein persönliches Treffen nicht ersetzen. Élaine hatte ich ihm Gegenüber nie erwähnt. Seine Sentimentalität hätte mir mit Sicherheit damals den Rest gegeben.


    Wenn es passte, reiste ich einmal im Monat nach Montegarde. Darauf hätte ich liebend gern verzichten können, denn nach wie vor war mir alles rund um das Anwesen zuwider. Meinen Vater eingeschlossen. Besonders seine ständige Nerverei, ich solle die Leitung übernehmen. Da ich aber Julien sehen wollte, nahm ich dieses Übel in Kauf. Die gemeinsamen Wochenenden mit ihm wollte ich mir nicht nehmen lassen.


    Wir hatten immer eine Menge Spaß zusammen. Zogen durch die Gaststätten, spielten Karten und eroberten Frauen. Wobei Letzteres eher auf mich allein zutraf. Julien war auf der Suche nach der großen Liebe und sah in unbedeutenden Abenteuern immer das Risiko, sich an die falsche Frau binden zu müssen. Darum zog er sich meist zurück, bevor es wirklich interessant wurde. Für mich waren Frauen wieder das, was sie immer hätten sein sollen. Objekte der sexuellen Befriedigung. Und an einem Spätsommerabend sah ich »das Objekt« der Begierde überhaupt.


    Julien und ich gingen gerade von den Koppeln in Richtung Haupthaus, weil wir den Abend gemeinsam in der Stadt verbringen wollten, als wir sahen, wie eine schwarze Kutsche vorfuhr. Die Frau, die ausstieg, war das schönste weibliche Wesen, welches ich jemals gesehen hatte. Ihr großer, schlanker Körper war in ein pompöses Kleid aus schwarzer und roter Seide gehüllt, was genau an der richtigen Stelle tief blicken ließ. Normalerweise lenkte mich nichts so schnell von einer schönen Brust ab, besonders nicht, wenn sie so üppig war, wie bei dieser Dame, aber die Beschaffenheit ihrer Haut war mehr als faszinierend. Hell, fast schon weiß und absolut glatt. Gesicht und Haar wurden leider zum Teil von einem schwarzen Hut mit Augenschleier verdeckt. Er gab nur ein paar rote Locken preis und einen wunderschönen Mund. Aber es war nicht nur das Aussehen, was mich sofort in ihren Bann schlug, sondern auch die Art, wie sie sich bewegte. Geschmeidig, voller Anmut, sinnlich. Ich durfte mir gar nicht vorstellen, wie diese wohl im Bett wären, schon spürte ich ein heißes Pulsieren Bauch abwärts. Bewegungsunfähig konnte ich nur zuschauen, wie sie graziös in unser Haus schritt.


    »Leroy, du kannst den Mund wieder zumachen«, holte Julien mich aus meiner grenzenlosen Faszination.


    »Sag mal, habe ich das gerade geträumt? Oder ist in diesem Moment die schärfste Frau der Welt in mein Haus marschiert?«


    »Na ja, als marschiert würde ich das jetzt nicht gerade bezeichnen.«


    »Tut mir leid, Julien, aber du wirst heute Abend auf meine Gesellschaft verzichten müssen.«


    »Kein Problem.« Julien klopfte mir ermutigend auf die Schulter. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg.«


    »Den werde ich haben und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, dachte ich bei mir. Und im übertragenen Sinne war es das auch.


    Eilig ging ich ins Haus. In der Eingangshalle kam mir Ludovic entgegen.


    »Gerade hat eine Dame unser Haus betreten, weißt du, wo sie hin wollte?«


    »Zu ihrer Mutter, Monsieur de Montegarde.«


    Meine gute Laune verschwand schlagartig. Allein den Ausdruck »Mutter« zu hören ließ mich gereizt werden. Ich hatte sie Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen, da sie ihr Zimmer ohnehin kaum noch verließ, und schon gar nicht, wenn ich zu besuch war. Wie ich mitbekam, war sie jetzt komplett dem Wahnsinn verfallen und nur noch mit Geisterbeschwörung beschäftigt.


    Genervt ging ich in den kleinen Salon, der direkt an der Eingangshalle grenzte, und setzte mich auf einen Sessel. Die Tür ließ ich offen, so hatte ich den perfekten Blick auf die Treppe. Wenn die Frau das Zimmer meiner Mutter lebend verlassen sollte, würde es mir nicht entgehen. Ich schnappte mir ein Buch und tat so, als würde ich lesen. Bestimmt eine Stunde verbrachte ich in dieser Pose und war gerade dabei, mir eine neue Strategie zurechtzulegen, als ich das leise Knarren der großen Holztreppe hörte.


    Mit wohl gewählten Schritten kam die Dame die Stufen hinab. Als sie in der Mitte der Halle stand, machte ich mit lauter Stimme auf mich aufmerksam. Das Buch hielt ich hoch vor mein Gesicht, damit sie mich nicht gleich erkennen konnte.


    »Sie scheinen eine sehr mutige Frau zu sein und verdienen sich damit meinen allerhöchsten Respekt.«


    Meine Neugierde auf ihre Reaktion war einfach zu groß. Darum senkte ich das Buch ein wenig, um darüber schauen zu können. Leider blieb mir ihr Blick unter dem schwarzen Schleier verborgen, aber ihre Lippen umspielte ein leichtes Lächeln.


    »Darf ich fragen, was sie zu dieser Annahme bewegt?«


    Der Klang ihrer Stimme ließ mich das Buch sofort ganz runternehmen. Sie war zart, über die Maßen angenehm und absolut einnehmend. Wenn man ihr länger zuhörte, schaffte sie es sicher, einen in Trance zu versetzen. An dieser Dame schien wirklich alles außergewöhnlich zu sein.


    »Nun, die Frau, die Sie gerade aufgesucht haben, ist verrückt.«


    »Und woher wollen Sie das wissen, Monsieur?«, fragte sie lockend. Mit Erfolg, ich stand von meinem Sessel auf und ging zu ihr.


    Ein Duft hüllte mich ein, der mir meine Sinne zu benebeln drohte. Würzig, herb, aber auch süß gemischt mit den Duft von Rosen und Flieder. Unwillkürlich stieg ein Bild von eben diesen Blumen in der Nacht auf, wie sie ihre Knospen öffneten und sich der Blütensaft über die Blätter ergoss, beleuchtet vom silbrigen Schein des Mondes. Und sie sammelt diese Tropfen, als ihr Parfüm der Nacht.


    Erschrocken stellte ich fest, dass ich bereits ihre Hand in meiner hatte, durch meine merkwürdig ausufernden Gedanken aber in der Bewegung stehen geblieben war. Schnell führte ich ihre Hand für einen Kuss an meine Lippen, während ich versuchte, durch den Schleier einen Blick auf ihre Augen zu erhaschen. Durch das feine, enge Netz glitzerte es, als seien Diamanten dahinter versteckt.


    »Leroy de Montegarde, ihr ergebenster Diener«, sagte ich schnell, da ich merkte, wie meine Gedanken schon wieder abzutreiben begannen. Vielleicht hätte ich das Glas Scotch, was ich vorhin an der Koppel getrunken hatte, nicht so schnell runterkippen sollen. Mir war leicht schummerig zumute.


    Sie lachte. »Wie reizend den Sohn des Hauses kennenlernen zu dürfen. Wie mir scheint, sind Sie wenig begeistert über die Dinge, die Ihre Mutter tut.«


    Jetzt lachte ich. »Das Einzige, was mich jemals an ihr begeistert hat, ist die Tatsache, dass Sie, meine Teuerste, dadurch den Weg in unser Haus gefunden haben. Aber wir sollten die kostbare Zeit nicht mit so nichtigen Dingen wie Gespräche über meine Mutter vergeuden. Viel wichtiger wäre, Ihren Namen zu erfahren, Madame.«


    »Sie dürfen mich Colette nennen, weil Sie mir gefallen, Leroy. Ich mag Männer, die mutige Frauen lieben und mit der Sprache freiheraus sind. Wenn Ihr Mut genauso groß wie ihr Charme ist, werden wir sicher eine Menge Spaß zusammen haben.«


    »Mut ist mein zweiter Vorname. Stellen Sie ihn auf die Probe und ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Dann würde ich vorschlagen, Sie kommen jetzt mit mir, wir steigen gemeinsam in die Kutsche und verbringen einen unvergesslichen Abend«, sagte Colette extrem verführerisch.


    »Das soll meine Mutprobe sein?« Ich konnte nicht anders, als wieder herzhaft zu lachen. »Ich bitte Sie, meine Liebe, die einzige Gefahr, die ich darin erkennen kann ist, dass Sie mir komplett den Kopf verdrehen. Oder sollte ich mich doch vor Ihnen fürchten, weil Sie eine verrückte Totenbeschwörerin aufgesucht haben?«


    »Es ist allein Ihre Entscheidung, Leroy.« Da war er wieder, dieser einlullende Klang, der mich schweben ließ.


    »Ich ziehe mich nur schnell um.« Denn ich trug noch immer meine Uniform von der Anreise.


    »Nein, tun Sie das bitte nicht. Es erfüllt mich mit einem gewissen Stolz, wenn ich mich mit einem Soldaten in der Öffentlichkeit zeigen kann. Ich habe eine Schwäche für Männer in Uniform.«


    Die ich mir zunutze machen würde, freute ich mich insgeheim. Als Antwort bot ich Colette meinen Arm und führte sie hinaus zur Kutsche. Der Kutscher öffnete uns die Tür, doch bevor Colette einstieg, beugte sie sich dicht zu mir.


    »Keine Sorge, Leroy, ich werde nur gefährlich, wenn ich Hunger habe.« Dabei lächelte sie so breit, dass ich ihre weißen, ebenmäßigen Zähne sehen konnte. Wir kicherten beide darüber, aber mein Instinkt mahnte mich plötzlich tatsächlich zur Vorsicht. Colette war überaus anziehend, was nicht nur allein an ihrer Schönheit lag. In ihrer Ausstrahlung vereinten sich Vertrauenswürdigkeit und etwas Uneinschätzbares gleichermaßen.


    »Wohin werden Sie mich entführen?«, fragte ich Colette, während wir es uns in der vornehmen Kutsche gemütlich machte. Die Sitze waren mit dunkelrotem Samt bezogen und weich gepolstert. Auch im Innenraum glänzte das edle, schwarz gefärbte Holz.


    »Na dorthin, wo das wahre Leben stattfindet. Kutscher, nach Paris!«


    Damit war mein Instinkt augenblicklich lahmgelegt. Paris − die Stadt der Städte überhaupt. Es war eine Ewigkeit her, dass ich einmal dort war.


    »Fantastisch«, rief ich voller Begeisterung aus. Rasant nahm der Kutscher die Fahrt auf.


    Da wir nun mindestens drei Stunden Reisezeit vor uns hatten, war das eine ausgezeichnete Gelegenheit einander besser kennenzulernen. Angefangen mit Colettes Gesicht, als sie den Hut abnahm. Ohne Probleme hätte ich die Fahrt damit verbringen können, sie nur anzuschauen. Im schummerigen Licht der Kutsche leuchteten mir Colettes wundervollen Augen in einem dunklen Smaragdgrün entgegen, überzogen von einem schimmernden Glanz, als hätte jemand Diamantstaub auf ihnen verteilt. Auch jetzt aus der Nähe war nicht eine Unebenheit auf ihren feingliedrigen Gesichtszügen zu erkennen. Hohe Wangenknochen gaben einen leichten, markanten Kontrast, was gut zu ihrem selbstbewussten Auftreten passte. In ihr steckte nicht nur die schöne Frau, zweifelsohne auch eine sehr dominante.


    Um sie nicht weiter anzustarren, nahm ich das Gespräch mit dem erst besten Gedanken auf, der leider nicht der taktvollste war.


    »Und, wen möchten Sie von den Toten erwecken?«


    Zum Glück lächelte Colette. »Dieses Vorhaben liegt ganz bestimmt nicht in meiner Absicht. Mich interessiert nur, ob es wirklich Geister gibt. Ich finde diese Vorstellung irgendwie beängstigend.«


    »Verständlicherweise. Man wäre ja keinen Moment mehr unbeobachtet. Geister dienen dem Zweck, Hoffnungen und Ängste zu schüren, um damit Geld zu verdienen oder die Menschen gefügig zu machen. Und wie mir scheint, hat das bei Ihnen hervorragend funktioniert. Das Geld, welches Sie meiner Mutter in den Rachen gesteckt haben, hätten Sie sich getrost sparen können. Sie ist keine Geisterbeschwörerin, sondern eine Geistesgestörte.«


    Leise lächelte ich über dieses gelungene Wortspiel in mich hinein.


    »Und mir scheint, Sie halten nicht besonders viel von Ihrer Mutter.«


    »Nein, genau genommen halte ich gar nichts von ihr«, antwortete ich mehr als gereizt. Es ärgerte mich, dass wir schon wieder von ihr redeten, darum lenkte ich die Unterhaltung in eine andere Richtung.


    Wir sprachen über Dinge, die wir so taten. Colette lebte in Paris und war an allem interessiert, was mit Kunst zu tun hatte. Egal in welcher Form sei es Malerei, Theater, Musik, Literatur. Sie war eine extrem gebildete Frau und ihr Wissen beschränkte sich nicht allein auf den kulturellen Bereich. Es war ein großes Vergnügen mit ihr über die Geschehnisse in der Welt zu sprechen oder auch zu diskutieren. Sie hatte ihre eigenen Ansichten und hinterfragte die Dinge. Somit hatte Colette mich nicht nur mit ihrem Äußeren vollends überzeugt, sondern auch mit ihrem Verstand. Eine Frau, die sich nicht ihrer weiblichen Schwäche hingab oder sie bewusst in den Vordergrund rückte. Liebesschwüre und Dramatik würden mir bei ihr sicher erspart bleiben, wenn ich mit ihr fertig war.


    Der Kutscher hielt vor einem großen, braun-grauen Häuserblock, der mit vielen Stockwerken in den Himmel ragte, und die gesamte Straße entlang ging. Vereinzelt befanden sich im unteren Bereich kleine Geschäfte, aber hier handelte es sich vorwiegend um ein Wohngebiet. Und dazu um ein ausgestorbenes. Kein Laut war zu hören oder eine Menschenseele zu sehen. Von Colettes Erscheinen her hätte ich eine vornehmere Gegend erwartet, aber vor allem eine etwas aufregendere.


    »Dafür haben wir die lange Fahrt auf uns genommen? Sind wir überhaupt in Paris?«


    »Seien Sie doch nicht so ungeduldig, Leroy. Vertrauen Sie mir, das wird die Nacht Ihres Lebens werden.«


    Und Colette sollte Recht behalten. Es wurde die Nacht meines Lebens. In einem der Häuser befand sich ein kleines, privates Theater. Laiendarsteller führten auf einer selbstgebauten Bühne eine Komödie vor, von der ich vor Lachen Atemnot bekam. Sie verstanden es, das gesamte Publikum mit einzubeziehen. Colette, ich und um die dreißig anderen Gäste konnten sich kaum noch auf den Holzstühlen halten. Die wurden nach der Vorführung ohnehin zur Seite geräumt, damit genug Fläche zum Tanzen vorhanden war. Aus den Schauspielern wurden Musiker und heizten uns mit ihren schnellen, schottisch klingenden Rhythmen so richtig ein.


    Der Alkohol floss reichlich, jedenfalls in meine Kehle. Colette war da um einiges zurückhaltender, beziehungsweise trank gar nichts. Bevor ich mich überhaupt nicht mehr auf den Beinen halten konnte, hakte sie mich unter und wir fuhren mit der Kutsche in ein sehr vornehmes Hotel. Schon während der Fahrt küssten wir uns leidenschaftlich und ungezügelt, doch was mich dann in diesem Zimmer erwarten sollte, übertraf mein Vorstellungsvermögen. Von Höhepunkten zu sprechen wäre eine glatte Untertreibung gewesen. Der Sex mit Colette war etwas Überirdisches. In dieser Nacht war ich betrunken gewesen, wie sollte es erst sein mit ihr zu schlafen, wenn die Sinne nicht benebelt waren? Ich wollte, nein, ich musste sie wiedersehen.


    Und das Schicksal meinte es gut mit mir. Colette war zwar nicht mehr im Hotelzimmer, als ich am nächsten Tag erwachte, dafür lag aber ein Zettel auf der leeren Seite des Betts.


    


    Lieber Leroy,


    ich danke Dir für diese wundervolle Nacht. Mein Spürsinn hat mich nicht getrübt. Du bist ein interessanter Mann in vielerlei Hinsicht. Der Kutscher ist instruiert, Dich heute nach Montegarde zurückbringen. Zu gegebener Zeit werden wir uns wiedersehen.


    


    Deine Colette


    


    Meine Bestechungsversuche dem Kutscher gegenüber liefen ins Leere. Aus ihm war nichts herauszubekommen. Weder wo Colette wohnte, noch wie ihr voller Name war. Loyale Mitarbeiter waren das wertvollste überhaupt, darum gab ich ihm dennoch ein paar Franc.


    Bevor ich von Montegarde zur Militärschule aufbrach, suchte ich noch Julien auf, um ihn von meinem Erfolg bei Colette zu berichten und um mich zu verabschieden. Dann nahm mich wieder das harte Soldatenleben für sich in Anspruch. Hin und wieder dachte ich an Colette, denn welcher Mann erinnerte sich nicht gerne an den besten Sex seines Lebens und gab damit vor seinen Kameraden an. Bei meiner ausführlichen Schilderung über diese Nacht lachten sie nur und meinten, ich hätte zu tief ins Glas geschaut, was mich insgeheim selbst ein wenig ins Grübeln brachte.


    Die Zweifel wurden noch größer, als ich eines Abends nach dem Dienst in mein Zimmer ging und Colette vor meinem Bett stehen sah. Mit ihrem roten Kleid, der weißen Haut glich sie einem in Flammen stehenden Engel. Sie wirkte so übernatürlich schön. Als hätte ich eine Erscheinung, wo wieder einmal meine Fantasie mit mir durchging. Aber ihre Begrüßung ließ mir keine Zeit für weitere Verwunderungen.


    »Leroy, wie schön, dass du endlich kommst. Pack deine Sachen, wir gehen.«


    »Und wohin, wenn ich fragen darf.« Erschöpft knöpfte ich die Armeejacke auf und nestelte am Gürtel für den Säbel herum.


    »Paris natürlich. Ich hatte den Eindruck, dir hatte es dort sehr gut gefallen.«


    Lächelnd trat ich an Colette heran und vergaß den Gürtel. Langsam fuhr ich mit meinem Finger ihr Gesicht entlang, bis hinunter zum Dekolleté, dabei den Blick direkt in ihre Augen gerichtet.


    »Das lag aber nicht allein an der Stadt.«


    Gerade als meine Hand in die weiche Spalte zwischen ihren Brüsten eintauchen wollte, hielt Colette sie fest. Intensiv guckte sie zurück. Völlig fasziniert beobachtete ich, wie ihre Augen immer mehr zu glänzen begannen. Als würde sich ein zarter, silberner Spiegel über das dunkle Grün legen. Dieser Anblick war derart entspannend, dass mir ganz schummerig wurde.


    »Ich weiß«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, lächelte und knöpfte meine Jacke wieder zu, ohne den Blick abzuwenden. »Hol die nötigsten Dinge und dann lass uns aufbrechen.«


    Erst als ich dabei war den Schrank zu schließen, fragte ich mich, was ich hier eigentlich gerade tat. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, wie ich zur Kommode gegangen war und die Sachen in den Sack gestopft hatte. Vielleicht hatte ich heute etwas zu viel Sonne abbekommen, da wir den Tag über nur auf dem freien Gelände gewesen waren. Verwirrt drehte ich mich zu Colette um, die an der Zimmertür stand.


    »Fertig?«


    »Hättest du die Güte, mir erst mal zu sagen, was hier überhaupt vor sich geht. Du stehst hier plötzlich in meinem Zimmer und sagst ich soll Sachen packen? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich träume. Da dies aber nicht der Fall ist, kann ich hier nicht einfach verschwinden. Morgen früh um sechs muss ich wieder bei meiner Einheit sein.«


    »Nein, das musst du nicht. Du bist für ein halbes Jahr beurlaubt.«


    Ich lachte schallend los. »Gut, ich träume doch oder du bist verrückt.« Schlagartig verging mir das Lachen wieder. Jetzt hatte ich eine plausible Erklärung für diese Situation.


    Trotzig spitzte Colette die Lippen. »Du glaubst mir nicht, Leroy de Montegarde? Na, dann warte mal ab.«


    Energisch öffnete sie die Tür, sodass ihre roten Locken auf und ab wippten. Mit rauschendem Kleid verschwand sie. Ich schüttelte nur den Kopf und legte mich geschafft auf mein Bett. Das Colette sonderbar war, war ja nun keine Neuigkeit für mich. Ich mochte Menschen, die von der Norm abwichen, aber ob ich mir wirklich jemanden mit Wahnvorstellungen antun sollte? Da war ich mir nicht ganz so sicher. Guter Sex, Schönheit hin oder her − wobei eine beflügelte Fantasie, die an den Wahnsinn grenzte, im Bett einen besonderen Reiz hatte. In dessen Genuss ich ja bereits gekommen war.


    Ein lautes Klopfen an der Tür riss mich aus meinem Gedanken. General Geradiou stand mit strengem Blick im Türrahmen. Colette mit breitem Grinsen dahinter.


    Geschockt sprang ich vom Bett auf und salutierte ordnungsgemäß.


    »Stehen Sie bequem, Soldat. Wie mir zu Ohren gekommen ist, lassen Sie sich zu unerhörten Einschätzungen über eine gute Freundin von mir hinreißen.«


    »General, ich ...«


    »Ich habe Ihnen nicht erlaubt zu sprechen. Sie sind für ein halbes Jahr vom Dienst freigestellt. Hier ist Ihr Beurlaubungsschreiben.« Mit geradem Gang kam General Geradiou zu mir und drückte mir ein Blatt Papier in die Hand. Die Art, wie er das tat, löste ein unangenehmes Kribbeln in mir aus. Er bewegte sich wie ferngesteuert. Sein Blick ging starr geradeaus und durch mich hindurch.


    »Wünsche eine angenehme Zeit.« Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Dabei guckte er Colette nicht einmal mehr an.


    Es gab nicht viele Dinge, die mich sprachlos machten, aber diese Situation tat es.


    »Gut, können wir dann endlich gehen? Ich würde heute Nacht gerne noch ein bisschen Spaß mit dir haben.«


    Fassungslos schaute ich auf das Blatt Papier in meinen Händen. Eine offiziell genehmigte Freistellung wegen familiärer Gründe.


    »Wie hast du das gemacht, Colette?«


    »Er war mir noch einen Gefallen unter Freunden schuldig.«


    »Du hast gar nicht erwähnt, dass du ihn kennst, als ich dir von der Militärschule und ihm erzählt hatte.«


    »Nach einem Abend muss ich dir wohl nicht gleich meinen ganzen Freundeskreis offenlegen. Außerdem braucht ein jeder seine Geheimnisse. Und jetzt komm.«


    Alles in mir schrie, dass diese Sache buchstäblich zum Himmel stank. Aber es war mir egal. Mir wurde ein Abenteuer auf dem Silbertablett serviert und ich wäre nicht Leroy de Montegarde gewesen, wenn ich nicht mit vollen Händen zugegriffen hätte. Und so machte ich mich auf den Weg, um meinen Tod zu finden.


    


    Zuerst lernte ich allerdings das wahre Leben kennen. Colette mietete mir ein Zimmer in einem der besten Hotels von Paris. Geld war für sie überhaupt kein Thema, wie ich schnell auf sehr angenehme Weise merkte. Gleich am nächsten Morgen standen die Schneider in meinem Zimmer, um Maße für neue Anzüge zu nehmen. Mir wurde nur das beste Essen aufgetischt. Der Chefkoch selbst erkundigte sich nach meinen kulinarischen Vorzügen. Einen gewissen Luxus war ich ja von Haus aus gewöhnt, aber gegen das, was ich hier erlebte, war das Leben auf Montegarde vergleichbar mit dem eines Bauern.


    Colette führte mich in die gehobene Pariser Gesellschaft ein, was mir ganz und gar neue Horizonte eröffnete. Es gab so viel mehr, als Militär und Feldbewirtschaftung auf Montegarde. Plötzlich war ich umgeben von Menschen, die in der Bankwirtschaft tätig waren, Politik machten, sich auf Technik und Industrie spezialisiert hatte, studierten und und und. So entdeckte ich für mich ganz neue Gebiete, die mich interessierten. Doch in erster Linie bestand mein Interesse darin, das Leben zu genießen.


    Tags über oder sagen wir, was von dem noch übrig blieb, nachdem ich aufgestanden war, traf ich mich mit dem besseren Teil der Gesellschaft zu Sport, Spiel und Champagner.


    Nach Einbruch der Dunkelheit machte ich mit Colette das Nachtleben unsicher. Vor dem Morgengrauen fand ich meist nicht in den Schlaf. Alles um mich herum war ein einziger Rausch und das Leben selbst war meine Droge. Ich genoss es mit all meinen Sinnen. Liebe, Leidenschaft, Sinnlichkeit, Genuss in allen Facetten.


    Was Colette am Tage machte, wusste ich nicht. Sie deutete einmal an, dass sie im Kunsthandel tätig war. Wir hatten eine unausgesprochene Verabredung getroffen. So wenig Privates wie möglich. Keiner von uns stellte dem anderen Fragen zu seinem sonstigen Leben. Bis es Colette nach einiger Zeit brach. Sie führte mich zu einem vornehmen Pariser Stadthaus.


    »Heute Abend werde ich dir einen besonderen Menschen vorstellen, ma chéri. Meinen Mann.«


    »Du bist verheiratet?«, schoss es aus mir heraus und im gleichen Moment durchfuhr mich eine gewaltige Schockwelle. Diesen Satz hatte ich schon einmal gesagt. Nachts in einem Wald, vor mir diese zerlumpte Frau. Langsam setzten meine Erinnerungen die Konturen ihres Gesichts zusammen. Katzenhafte, blaue Augen, die aus meiner Seele traurig zu mir hinaufblicken wollten.


    Ich schüttelte wie irre meinen Kopf, um diese Bilder zu vertreiben.


    »Meine Güte, Leroy, was ist mit dir? Dass dich das so schockt, hätte ich niemals gedacht.« Colette wollte meine Hand nehmen, doch ich ging ein paar Schritte zurück.


    »Nein, es ist alles gut«, sagte ich schnell, bemüht meine Fassung wiederherzustellen.


    »Wir führen keine Ehe im herkömmlichen Sinne. Zwischen uns ist ...«


    »Du brauchst mir nichts erklären. Lass uns reingehen und Du stellst mir deinen Mann vor.«


    Colette guckte mich skeptisch an, ging dann aber zur Haustür und schloss sie auf. Bevor sie mich einließ, blieb sie aber noch kurz stehen.


    »Hast du auch wirklich kein Problem damit? Ansonsten sollten wir jetzt lieber wieder gehen.«


    »Nicht das geringste. Es hatte mich eben nur etwas überrascht, weil ich damit nicht gerechnet habe. Immerhin ist die Ehe für die meisten Menschen ein heiliges Sakrament.«


    »Du weißt, dass ich nicht wie die meisten Menschen bin.«


    »Genauso wenig, wie ich«, gab ich mit all meinen Charme zurück. Jetzt hatte ich mich wieder unter Kontrolle.


    Wir gingen einen sehr stilvoll gehaltenen Flur entlang, wo uns bereits Klaviermusik und Stimmengewirr einhüllte. In einem großen Salon hatten sich einige Menschen zu einer eher ruhigen Party zusammengefunden. Da der Sommer sich verabschiedet hatte und die Nächte nun schon unangenehm kühl waren, brannte in einem großen Kamin, der den Mittelpunkt des Raumes darstellte, ein Feuer, welches nicht nur Wärme, sondern auch Gemütlichkeit verbreitete. An der Ausstattung und Einrichtung war unschwer der Reichtum von Colette und ihrem Mann zu erkennen. Ebenso Colettes Liebe zu Gemälden, die in goldenen Rahmen an den Wänden hingen. Im ganzen Raum standen Sessel und Sofas zu kleinen Sitzecken zusammen, die gerne von den Gästen genutzt wurden. Aber auch stehend hatten sich die Leute für Unterhaltungen zusammengefunden. Dazwischen reichten Angestellte auf Tabletts Getränke oder Häppchen herum.


    Als ein Butler an mir vorbeiging, nahm ich mir schnell ein Glas Scotch, kippte es in einem Zug hinunter und griff mir noch eins, bevor ich ihm mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass er sich verdrücken sollte.


    Colette hakte sich bei mir ein und führte mich zu einem gut gebauten Mann, der ein kleines bisschen größer als ich war. Auch von seinen Muskeln her machte er mir Konkurrenz, die sich deutlich unter seinem Hemd abzeichneten. Die Weste, die er darüber trug, spannte schon fast auf der breiten Brust. Ich musste sofort eine unverkennbare Ähnlichkeit zu Colette feststellen, was nicht am eigentlichen Aussehen lag. Vielmehr war es die Ausstrahlung, die die beiden miteinander verband. Kaum hatte ich einen Blick auf ihn geworfen, konnte ich ihn nicht mehr abwenden. Die gleiche glatte, helle und ebenmäßige Haut, die auf den markanten Gesichtskonturen des Mannes noch eine ganz andere Faszination hatte.


    Nicht ein Bartstoppel war zu erkennen und das, obwohl er noch älter als ich sein musste. Jedenfalls war er ganz gewiss kein junger Mann mehr, der, wenn überhaupt, nur mit Bartflaum zu kämpfen hatte.


    »Cornelius, darf ich dir Leroy vorstellen.«


    Er unterbrach sofort seine Unterhaltung, die er mit einer kleinen Gruppe führte, und richtete seine braunen Augen auf mich, die ebenso glänzten, wie es auch bei Colettes Augen war.


    »Leroy, das ist Cornelius. Mein Mann.«


    Ich hätte eher erwartet, dass Colette jetzt »mein Bruder« sagen würde.


    »Es ist mir eine außerordentliche Freude Sie kennenzulernen, Leroy. Colette hat schon viel von Ihnen erzählt.« Sein großer, breiter Mund strahlte freundlich, während er mir seine Hand hinhielt, die ich automatisch ergriff, da mein Verstand krampfhaft versuchte sich zu sortieren. Kräftig drückte er sie und in dem Moment wusste ich, woran er mich erinnerte. So hatte ich mir als Kind immer Herkules vorgestellt. Natürlich nicht im feinen Gehrock, den er gerade trug, aber wenn er sein hellbraunes Haar, welches er zum Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, öffnen würde, passte Cornelius sehr gut zu der hünenhaften Rolle des Halbgottes in meiner Fantasie.


    »Sie brauchen nicht verlegen sein, Leroy. Meine Frau und ich pflegen eine ganz besondere Art von Beziehung.«


    Meine ständige Gedankenabschweiferei brachte mich jetzt langsam wirklich in Verlegenheit.


    »Entschuldigen Sie bitte, Cornelius. Sie haben mich nur gerade an eine Person aus meiner Kindheit erinnert.«


    Er lachte, was gleichwohl sanft klang, wie seine weiche und tiefe Stimme. »Dann hoffe ich, dass es sich dabei um eine liebenswürdige Person handelt.«


    »Geradezu um eine göttliche.«


    »Darauf wollen wir trinken.« Vergnügt erhob Cornelius sein Glas. Alle anderen taten es ihm nach. »Auf das Göttliche in uns.«


    »Auf das Göttliche«, erwiderten wir im Chor.


    »Colette erzählte mir, sie gehen zur französischen Armee?« Dabei führte er mich sanft am Arm von der Gruppe weg. Colette blieb dort, sodass ich jetzt mit Cornelius allein war.


    »Ja, das ist richtig. Mein Ziel ist es, General der Infanterie zu werden.«


    »Beachtlich. Ich selbst war früher auch bei der Armee gewesen. Erzählen Sie mir davon, Leroy.«


    Somit verbrachte ich diesen Abend nicht mit Colette, sondern mit ihrem Mann. Er war auch ein begeisterter Anhänger des Militärs, was bei der Vielzahl der Kriege für reichlich Gesprächsstoff sorgte. Wir verstanden uns ausgesprochen gut. Normalerweise war ich fremden Menschen gegenüber eher skeptisch, aber Cornelius vermochte es, ähnlich wie es bei Colette war, mich gleich für sich einzunehmen. Ich mochte ihn und das schon nach nur einem Abend.


    Das wirkte sich ungewollt auf die Beziehung zu Colette aus. Unsere leidenschaftlichen Nächte wurden weniger und verloren ihre Unbefangenheit. Stattdessen verbrachten wir die Abende immer öfters zusammen in ihrem und Cornelius Haus, wodurch mir die Eigenartigkeiten der beiden immer mehr auffiel.


    Ich sah sie nie Essen und auch bei den rauschensten Festen tranken sie kaum. Es kam mir fast so vor, als hielten sie die Gläser nur in der Hand, um einen gewissen Anschein zu wahren. Dazu verfügten sie über eine unglaubliche Stärke.


    Einen Abend mühte ich mich damit ab, einige Kisten Wein nach oben zu schleppen. Den ersten Teil stellte ich in den Flur, um noch weitere nach oben zu holen. Auf dem Treppenabsatz sah ich, wie Cornelius gleich vier großen Kisten auf einmal nahm. Mit einer Leichtigkeit, dass ich glaubte, einer Halluzination erlegen zu sein.


    Am Tage traf ich niemals einen von beiden an. Von den Angestellten bekam ich immer wieder die gleiche Antwort: »Keiner sei zu Hause.« Mehrmals schlug ich Colette ein gemeinsames Frühstück am Wochenende vor. Entweder sie vertröstete mich oder tauchte nicht auf. Manchmal mit, manchmal ohne Entschuldigung. Die konnte sie sich ohnehin sparen, da ich wusste, dass es nur eine Lüge war.


    Das Sonderbarste erlebte ich allerdings eines nachts, als ich im Haus auf der Suche nach Colette war. Unten war wieder einmal eine ausschweifende Party, wo ich sie nirgends finden konnte. Also schaute ich oben nach. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer kam ich an einer Tür vorbei, die einen kleinen Spalt geöffnet war. Nur flüchtig warf ich einen Blick, der aber sofort hängen blieb, als ich Cornelius mit einer Frau auf seinem Bett sah. Er lag auf ihr und küsste sie am Hals, während seine Hände ihren Körper erkundeten. Lustvoll bäumte die Dame sich unter seinen Berührungen auf und stöhnte unter der Wonne der erregenden Gefühle. Ich lächelte und wollte gerade weitergehen, doch dann sah ich etwas, was mich erstarren ließ.


    Vom Hals der Frau floss Blut. Um mich zu vergewissern keiner Sinnestäuschung zu erliegen, rieb ich mir die Augen. Doch als ich wieder schaute, waren bereis die Brüste rot verschmiert.


    Schnell drehte ich mich um und machte mich eilige auf den Weg zurück nach unten. Sollte doch jeder seine Neigungen ausleben, wie es ihm beliebte. Blieb nur die Frage, wie die Wunde zustande gekommen war? Der Menge von Blut nach zu urteilen, handelte es sich hier nicht um einen kleinen Schnitt. Oder war es gar kein Schnitt, sondern ein Biss? Darüber wollte selbst ich nicht mehr weiter nachdenken. Eine solche Abartigkeit passte überhaupt nicht zu Cornelius.


    Man konnte sich schnell in Menschen täuschen, darum beobachtete ich die beiden genauer. Ganz darauf bedacht, dass sie es nicht merkten.


    Nach einer langen, durchzechten Nacht, die bis weit in den Morgen hineinging, schlief ich bis zum frühen Abend des nächsten Tages. Ich wurde davon wach, als ich hörte, wie die Tür meines Hotelzimmers geöffnet wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete ich meine Augen und sah Colette. Ich stellte mich weiterhin schlafend. Nach einer geraumen Weile wagte ich vorsichtig zu schauen. Sie begutachtete meine Uniform, die an der Außentür des Kleiderschranks hing. Dann zog sie den Säbel hervor, trat vors Fenster und hielt ihn in das spärliche Licht des Mondes, welches ihr zur Überprüfung der Schärfe wohl nicht ausreichte. Mit der Hand fuhr sie die Klinge entlang. Den Impuls, aus dem Bett zu springen, um sie davon abzuhalten, konnte ich gerade noch so unterdrücken, dafür aber nicht meinen hämmernden Herzschlag, der die Luft pulsieren lassen musste.


    Es quoll reichlich Blut aus der Handinnenfläche. Colette führte sie an ihren Mund und leckte mit einem genüsslichen Ausdruck darüber. Dann steckte sie den Säbel wieder zurück. Normalerweise müsste ihre Hand verbunden werden und die starke Blutung alles beschmutzen, aber es passierte nichts dergleichen.


    Ich legte meine gesamte Konzentration darauf, meinen Aufwachprozess so natürlich wie möglich zu gestalten.


    »Colette«, sagte ich übertrieben überrascht und verschlafen, obwohl ich nach dieser Beobachtung hellwach war. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie du hereingekommen bist.«


    Sie setzte sich zu mir aufs Bett und ich musste mich dazu zwingen, nicht auf ihre Hand zu schauen.


    »Wie wäre es heute Abend mal wieder mit einem Besuch im Theater?«


    »Das hört sich fantastisch an«, log ich. Denn danach stand mir nun überhaupt nicht der Sinn. Hier stimmte irgendetwas nicht und ich wollte nur noch herausfinden, was es war.


    »Gut, dann mach dich fertig, damit wir los können.«


    »Vielleicht sollten wir erst noch etwas anderes machen.« Ich griff nach ihrer Hand, die eigentlich noch immer bluten müsste und drehte die Innenfläche zu mir, um sie für einen Kuss an meinen Mund zu führen. Sie war vollkommen unversehrt. Mein Herzschlag kam ins holpern. An meinem Verstand zweifelnd, nahm ich auch die andere, um die Prozedur zu wiederholen. Aber auch bei dieser war kein Anzeichen einer Wunde zu erkennen.


    Colette kicherte, wurde dann aber ernster. »Es ist gut, dass sich unsere gemeinsame Zeit dem Ende nähert. Ich habe das Gefühl, du magst mich mehr als dir gut tut.«


    Über diese Unterstellung konnte ich nur lachen und stand auf. »Glaub mir, liebste Colette, meine Liebe für eine Frau wird niemals über den Bettrand hinausgehen.«


    »Ich sprach auch nicht von Liebe, sondern vom Mögen. Seitdem du Cornelius kennengelernt hast, hat sich etwas zwischen uns verändert. Wir werden einander zu vertraut und das ist nicht gut.«


    »Deine Worte zeigen mir, dass wir alles andere als Vertraut sind. Denn würdest du mich nur ein wenig kennen, wüsstest du, dass ich kein Vertrauen zu anderen Menschen aufbaue.« Genervt ging ich zum Waschtisch, überprüfte mein Gesicht und legte mir mein Rasierwerkzeug zurecht.


    »Wer war sie?«


    »Ich weiß nicht, wen du meinst.«


    »Die Frau, die dein Herz gebrochen hat.«


    Mit Wucht donnerte ich das Rasiermesser auf den Tisch und drehte mich mit funkelnden Augen zu Colette um.


    »Mir scheint, hier hat nur eine Person Probleme damit Grenzen einzuhalten. Und das bist du, Colette. Wage es nie wieder, solch absurden Behauptungen über mich aufzustellen.«


    Colettes Grinsen und die hochgezogenen Brauen brachten mich fast zur Raserei.


    »Das wird unser letzter gemeinsamer Abend sein. Ich werde unten auf dich warten.« Sie stand auf und verließ das Zimmer.


    Voller Wut trat ich gegen die Kommode, sodass die Tür herausbrach. Was mich am meisten aufregte vermochte ich nicht mal mehr zu sagen. Dass Colette die Frechheit besaß, in meine privaten Angelegenheiten vorzudringen oder dass ich nicht mehr einschätzen konnte, was hier vor sich ging.


    Cornelius und Colette verbargen etwas. Etwas, was sich mit normalem Intellekt nicht erklären ließ. Oder aber mein neuer Lebenswandel hatte sich auf meinen Verstand ausgewirkt. Der viele Alkohol und Schlafmangel beeinflussten die Gehirnaktivitäten nicht unbedingt positiv. Und bei all meinen anderen merkwürdigen Beobachtungen war ich nicht nüchtern gewesen.


    Heute würde ich keinen Tropfen Alkohol anrühren und meine Verführungskünste spielen lassen, damit Colette sich noch nicht von mir trennte. Erst musste ich die Gewissheit haben, dass ich mir alles nur eingebildet hatte.


    Zum Glück war Colette nicht nachtragend. Ich entschuldigte mich für mein unwirsches Verhalten und es war so, als hätte es den kleinen Streit nie gegeben. Wir verbrachten einen wundervollen Abend im Theater. Danach wollte ich Colette zum Essen ausführen, was sie aber, wie sollte es auch anders sein, dankend ablehnte. Bereitwillig stimmte ich ihren Vorschlag zu, tanzen zu gehen. Davon bekam sie immer besonders gute Laune, die ich heute auch brauchte, um sie zu überzeugen, die Affäre noch nicht zu beenden. Am besten würde mir das allerdings in meinem Bett gelingen.


    Schon beim Tanz ließ ich keine meiner Verführungskünste ungenutzt, worauf Colette gleich ansprang. In der Kutsche floss sie mir unter meinen Küssen regelrecht in den Armen dahin. Ihr sonst doch eher kühler Körper glühte unter den zärtlichen Berührungen meiner Hände, die sanft über die Stellen strichen, die ihre Erregung steigerte. Wohl dosiert, damit Colette mir heute Nacht nicht widerstehen konnte.


    In meinem Zimmer angekommen merkte ich schnell, dass ich alles richtig gemacht hatte. Ungestüm schupste sie mich auf das Bett und setzte sich auf mich. Unter schnellem Atem öffnete Colette die Knöpfe ihres Kleides, welche sich bei diesem Modell vorn befanden. Ich packte sie mit beiden Händen kräftig an der Taille und drehte mich auf sie, um diese Aufgabe für sie zu übernehmen. Erleichtert bäumte sie ihren Oberkörper auf, als ich ihre Brüste aus dem engen Mieder befreit hatte. Gezielt übernahmen meine Lippen und Hände die Liebkosung der Punkte, die ihr eine besondere Lust bereiteten. Stöhnen wand sie sich unter mir. Ich spürte, wie das Verlangen die Kontrolle in ihr übernahm, und erlöst werden wollte.


    Gerade grinste ich wissend in mich hinein, als ich mich auch schon unter Colette wieder fand. In der Dunkelheit schillerten mir ihr Augen mit extremen Glanz entgegen. Das rote Haar fiel ihr in einer lockigen Fülle bis zur Taille hinab. Ich liebte es, wenn sie auf mir saß und ihr Haar auf meiner nackten Haut kitzelte, während sie sich zu mir hinunterbeugte, um mich mit forderndem Mund zu küssen. So, wie sie es jetzt tat. Mein Ziel war erreicht, darum überließ ich Colette die Führung und genoss es.


    Ihre Lippen hinterließen eine angenehme Hitze, als sie sich ihren Weg zu meinen Hals suchten. In Wellen kitzelte die Erregung meinen Körper, fuhr prickelnd über meine Haut. Ließ mich in die Dimension der Sinnlichkeit wechseln.


    Doch die angenehme Hitze an meinem Hals, wandelte sich in einen stechenden Schmerz, der mich geradewegs in die Realität zurückbrachte. Er wurde immer stärker. Meine Haut fühlte sich wie aufgerissen an. Colettes kräftig saugender Mund verschlimmerte es noch. Sie saugte sich regelrecht an mir fest. Ich versuchte, Colette von mir zu schieben, hatte aber keine Chance. Wie ein Fels lag sie auf mir.


    »Colette, hör sofort auf damit«, schrie ich. Aber meine Worte drangen nicht zu ihr durch. Im Gegenteil, das Ziehen wurde noch unerträglicher.


    »Verdammt, lass das!« Mit Kraft zog ich an ihren Haaren, aber sie nahm einfach meine Hände weg und hielt sie eisern neben meinem Kopf fest. Mein Herz pumpte in heftigen Schlägen Adrenalin durch meine Blutbahn, was mir aber nicht mehr half, da es von einem Schwindelgefühl mitgerissen wurde. Ich versuchte mich unter Colette wegzuwinden, doch diese schlanke Frau wog plötzlich Tonnen.


    »Sie bringt dich um, wenn du nichts tust«, schoss es mir panisch durch den Kopf. In letzter Verzweiflung schrie ich so laut ich konnte.


    »Colette!«


    Ruckartig riss sie den Kopf hoch und ich blickte in silberne Augen. Aus ihrem Mund lief Blut.


    »Ach du heilige Scheiße!«, entwich es mir unter Schock.


    In der nächsten Sekunde stand Colette auf der anderen Seite des Zimmers, das Kleid geschlossen.


    »Oh mein Gott, Leroy, es tut mir leid«, wimmerte sie, während sie sich den Mund mit einem Tuch abwischte.


    »Hast du noch alle?« Fassungslos sprang ich vom Bett auf, konnte aber das Gleichgewicht nicht mehr halten und knallte unsanft zu Boden. Um mich drehte sich alles. Der Raum drohte in einem schwarzen Nebel zu versinken. Sofort war Colette bei mir und zog mich auf den Sessel hoch.


    »Es tut mir leid ... es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«


    Jetzt war sie diejenige, die die Fassung verlor.


    »Scheiße Mann, hast du mich etwa gebissen?« Meine Hand ging zu der brennenden Stelle am Hals und die Fingerkuppen waren voller Blut, als ich sie vor mein Gesicht führte. Das Schwindelgefühl nahm wieder zu. Ich konnte Colette nur noch verschwommen wahrnehmen.


    Sie beugte sich erneut an meinen Hals. Ich wollte sie nicht an mich heranlassen, aber meine Gliedmaße bestanden nur noch aus Gummi. Ihre Zunge fuhr über meine Haut und das Brennen ließ schlagartig nach.


    Mit meinen Füßen gab ich ihr einen Tritt gegen den Bauch. Colette fiel auf den Boden, stand aber gleich wieder auf.


    »Leroy, das war ein Missgeschick.«


    Diese Aussage brachte meinen Kreislauf wieder in Schwung.


    »Du trinkst mein Blut und nennst das Missgeschick? Sag mir jetzt auf der Stelle, was hier los ist. Was seid ihr? Kannibalen?«


    Voller entsetzen sprang ich vom Sessel auf, wollte an ihr vorbei aus dem Zimmer stürmen. Doch sie stellte sich vor die Tür, sodass ich nicht durchkam.


    »Nein, ich habe nicht gemerkt, was ich da tue. Mein Verhalten ist mir selbst unerklärlich.«


    »Ach ja?« Blitzschnell griff ich zu meinem Rasiermesser, das noch immer auf dem Waschtisch lag, der direkt neben der Tür stand. Colette reagierte etwas zu spät. Sie wirbelte herum, aber ich erwischte sie noch mit einem langen Schnitt am Oberarm. Wir starrten auf die Wunde aus der sofort Blut floss und den Arm entlang lief. Aber nur für einen kurzen Moment, da sich der Schnitt vor unser beider Augen begann zu heilen.


    »Und das ist ebenso unerklärlich für dich, nehme ich an. Oh, Leroy, es tut mir leid, ich weiß auch nicht warum sich meine Wunden von selber heilen, ist mir noch nie aufgefallen«, äffte ich sie im hohen Tonfall nach. »Hör auf mich zu verarschen, Colette.«


    In ihren Augen lag der Ausdruck von blanker Angst. Nervös griff sie sich mit den Händen in ihre Haare und kam dann dicht an mich heran.


    »Komm in zwei Tagen zu uns, Leroy. Dann werde ich dir alles erklären.«


    Ich öffnete gerade meinen Mund, um eine sofortige Erklärung von ihr zu verlangen, aber Colette war verschwunden. Weg. In Luft aufgelöst.


    Aufgebracht rief ich nach einem Pagen, der sofort ein Pferd für mich satteln sollte. Ich würde sicher keine zwei Tage warten, ich wollte jetzt eine Erklärung, die mir Colette verweigerte. Es gab nur eine Person, die mir weiterhelfen konnte. Meine Mutter. Mit dem dicksten Mantel bekleidet machte ich mich auf den Weg nach Montegarde.


    Eisig peitschte mir der Wind ins Gesicht, der vereinzelte Schneeflocken mit sich trug. In einer Woche war Weihnachten. Damit hätte offiziell mein Urlaub begonnen. So würde sich niemand wundern, warum ich plötzlich auf Montegarde auftauchte. In den vergangenen Monaten war ich nur selten zu Besuch gewesen, weil mein Leben hier in Paris einfach zu aufregend gewesen war, wofür Julien vollstes Verständnis gehabt hatte. Im Gegensatz zu meinem verfluchten Vater.


    Ich ritt dem frühen Morgen entgegen. In wundervollen Pastellfarben ging über Frankreich die Sonne auf. Dieser Anblick gab mir neue Kraft, denn die schlaflose Nacht saß mir stark in den Knochen. Aber ich wusste, dass dieser Umstand nicht der alleinige Grund für meine Schwäche war. Zu gut konnte ich mich daran erinnern, als meine Mutter mich als Kind zur Ader gelassen hatte. Es waren genau dieselben Symptome. Wie hatte Colette das nur tun können?


    Auch wenn ich es niemals zugegeben hätte, aber sie und Cornelius waren mir tatsächlich wichtig geworden. Bei ihnen fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben ein bisschen wie Zuhause. Unsere gemeinsamen Abende, wo wir uns die ganze Nacht hindurch unterhielten, hatten so etwas Heimisches gehabt. Als wäre ich endlich angekommen. Umso schlimmer war die Situation jetzt. Für all das musste es einfach eine plausible Erklärung geben.


    Um die Mittagszeit kam ich erschöpft auf Montegarde an. Im Haus war es wie immer totenstill. Ohne jemanden Bescheid zu geben, ging ich geradewegs hinauf zu dem Zimmer meiner Mutter und riss die Tür auf. Ein ekelerregender Geruch von Schweiß, Fäulnis und Weihrauch drang beißend in meine Nase. Nichts anderes hatte ich erwartet, aber ich braucht dennoch einen Moment, um wieder Luft holen zu können.


    Die Fenster waren abgedunkelt und nur ein paar wenige Kerzen sorgten für etwas Licht, darum sah ich meine Mutter auch nicht gleich. Erst ihre krächzende Stimme machte mich auf sie aufmerksam. Sie saß auf den Boden. Das Gesicht eingefallen und fahl. Ihr Haar war grau geworden. Nun spiegelte sich ihr inneres Wesen auch äußerlich wieder. Jetzt sah sie aus wie eine Hexe. Zuerst war ich mir nicht mal sicher, ob es wirklich meine Mutter war, die da hockte, oder ihre alte Gefährtin von damals.


    Doch als ich diesen feindseligen, irren Blick sah, wusste ich genau, mit wem ich es zu tun hatte. Sofort loderte Wut in mir auf. Gerne hätte ich die Tür mit Wucht zugeknallt, aber ich wollte, dass mein da sein noch unbemerkt blieb, darum schloss ich sie leise.


    »Wenn das nicht der verlorene Sohn des Teufels ist?«


    Mit energischen Schritten ging ich zu ihr, packte meine Mutter grob an den Schultern und riss sie hoch. Da war nicht mehr in meinen Händen als Haut und Knochen, wofür auch ihr Gewicht sprach.


    »Lass dir mal was Neues einfallen. Es nervt, Mutter!«, spie ich ihr ins Gesicht, während ich sie grob an eines der Regale drückte. Scheppernd fielen irgendwelche Gegenstände herunter. »Du sagst mir jetzt sofort alles, was du über Colette weißt.«


    »Ich kenne keine Colette und wenn, würde nicht ein Wort über meine Lippen kommen.«


    Gezielt holte ich aus und schlug meiner Mutter ins Gesicht. »Vielleicht aktiviert das deine kranken Hirnzellen. Ich rede von der vornehmen Frau, die dich Anfang des Sommers aufgesucht hat. Mit den feuerroten Haaren und der auffällig hellen Haut.«


    Der Schlag hatte meiner Mutter zugesetzt, das sah ich an ihren Augen, die in Tränenflüssigkeit schwammen, trotzdem lachte sie gehässig.


    »So eine Frau wie die, wirst du niemals bekommen, Leroy.«


    Wenn ich nicht noch Antworten von meiner Mutter gebraucht hätte, hätte ich ihr jetzt am liebsten ihr verdammtes Schandmaul gestopft. Ich presste meine Zähne aufeinander, damit ich nicht die Beherrschung verlor.


    »Warum war sie bei dir?«


    Mehr als ein schäbiges Grinsen kam aber nicht. Für diese Spielchen fehlten mir jetzt definitiv Zeit und Nerven. Fest umfasste ich ihren dürren Hals und drückte zu.


    »Was weißt du über sie? Und ich werde mich nicht noch einmal wiederholen.«


    Röchelnd begann meine Mutter zu sprechen. »Ich sollte Kontakt zu den Toten aufnehmen, um sie zu fragen, ob sie noch einen großen Groll gegen sie hegen.«


    Geschockt ließ ich den Griff wieder lockerer. »Colette hat Menschen getötet?«


    »Oh ja … und anscheinend nicht nur einen.«


    »Warum?«


    »Darüber hat sie nichts gesagt.«


    Ich blickte meiner Mutter fest in die Augen, um sicher zu gehen, dass sie mir auch genau zuhörte. »Mit dieser Frau stimmt etwas nicht und ich will wissen, was es ist. Ihre Wunden heilen sich von selbst, sie hat eine enorme Kraft und sie hat mein Blut getrunken.«


    Meine Mutter lachte lauthals los, sodass ich so weit zurücktrat, wie meine Armlänge es zuließ, da der Gestank, der aus ihrem Mund kam, unerträglich war.


    »Du weißt nicht, was sie ist? Dann hat sie dich sicher mit ihrer übernatürlichen Kraft manipuliert, damit du nicht hinter ihr Geheimnis kommst. Sie ist ein Vampir.«


    »Was?« Entsetzen war kein Ausdruck mehr. Ich war bis in alle Tiefen erschüttert und ließ meine Mutter los. Mit ihren knöcherigen Fingern massierte sie ihren Hals.


    »Vampire sind Untote, die aus ihren Gräbern auferstanden sind und in der Nacht den Menschen ihr Blut aussaugen, um sie zu töten oder in ihresgleichen zu verwandeln. Sie haben übermenschliche Kräfte und spüren keine Schmerzen mehr. Ihr Körper heilt jede Wunde von selbst, darum sind sie auch unsterblich.«


    »Sie hat mich gebissen, heißt das, dass ich jetzt auch ein Vampir werde?«


    »Ja, das würde zu dir passen ... den Tod unter die Menschen zu bringen.«


    Jetzt verlor ich die Kontrolle. Völlig außer mir griff ich meine Mutter und schüttelte sie wie wahnsinnig. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, sondern ob ich auch ein Vampir werde, du verdammte Schlampe.«


    Der nächste Schlag war so heftig, dass der Kopf meiner Mutter für einen Moment auf der Seite hängen blieb.


    »Antworte!«


    »Ich denke nicht, weil sie dich nicht getötet hat.« Blut spritzte ihr beim Sprechen aus dem Mund. Angewidert gab ich ihr einen kräftigen Stoß, damit sie mich bloß nicht vollsaute. Meine Mutter fiel auf den Boden, kroch aber gleich zu mir, um sich an mein Bein zu klammern und mit bettelndem Blick zu mir hinaufzuschauen.


    »Aber wenn, Leroy, dann musst du zu mir kommen und die Unsterblichkeit mit mir teilen. Bitte, gib mir das ewige Leben. Ich habe dich nie um etwas gebeten. Das bist du mir schuldig, Leroy.«


    Das war zu viel für mich. Ich hatte mich gerade noch so weit unter Kontrolle, dass ich ihr nicht einen Tritt mitten in ihre hässliche Visage verpasste, sondern mit dem Fuß nur ihren Brustkorb traf. Rücklings fiel meine Mutter wieder auf den Boden und versuchte keuchend Luft zu holen. Ich kniete mich neben sie, zog ihren Kopf an den Haaren etwas hoch, damit sich mich angucken konnte. Ließ ihn aber gleich wieder fallen, weil mich ein Schauer von Ekel übermannte. Es war, als hätte ich in pures Fett gegriffen. Schnell zog ich ein Tuch aus der Tasche, um mir hektisch die Hände zu säubern.


    »Ich bin dir nur noch den Tod schuldig, Mutter.« Mit Abscheu spukte ich ihr auf den Kopf, verpasste ihr noch einen Tritt gegen die Beine und verließ das Zimmer.


    Im Flur lehnte ich mich gegen die Wand und schloss meine Augen. Wenn ich nicht vollständig durchdrehen wollte, musste ich zur Ruhe kommen. Vampire? Dunkel hatte ich schon einmal von solchen Wesen gehört, konnte aber nicht wirklich etwas damit anfangen. Wie eine Untote, die sich aus ihrem Grab erhoben hatte, sah Colette jedenfalls nicht aus. Aber andere Schilderungen meiner Mutter trafen genau zu. Colette trank Blut, war enorm stark und ihre Wunden heilten sich.


    Ruckartig riss ich meine Augen auf. Das war’s! Da war die Möglichkeit, nach der ich seit meiner Kindheit gesucht hatte, um das geschehene Unrecht, welches meine Mutter Julien angetan hatte, widergutzumachen. Wenn Julien ein Vampir werden würde, würden sich seine Hände wieder heilen. Wir beide wären unsterblich, könnten für immer Zusammensein. Das Leben ohne Schmerzen in vollen Zügen genießen. Diese Euphorie belebte meinen Körper wieder. Colette musste uns beide nur verwandeln.


    »Ludovic!«, schrie ich durchs Haus. Aufgeregt rannte ich los, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hin wollte. Ich war völlig außer mir und musste so schnell wie möglich zu Colette zurück. »Ludovic!« Auf der Treppe kam er mir entgegen.


    »Monsieur de Montegarde, sie sind schon da?«


    »Was ist das für eine dämliche Frage? Nein, ich stehe noch vor der Tür. Hol Julien und schick ihn in mein Zimmer. Und zwar ein bisschen Plötzlich!«


    »Jawohl, Monsieur.«


    Mein Puls raste wie irre und meine Hände zitterten, während ich in meinem Zimmer ein paar persönliche Sachen zusammenpackte. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an unser neues Leben. Julien würde wieder ein ganz normaler Mann sein, ohne körperliche Beeinträchtigungen. Es klopfte an der Tür. Überschwänglich riss ich sie auf. Da stand Julien. Breit grinsend, frisch und munter, wie immer. Ich drückte ihn fest an mich und er tat es mir nach.


    Er schob mich etwas von sich. »Mensch, Leroy, es ist so schön dich zu sehen.« Doch sein Blick wurde gleich zweifelnd. »Geht es dir gut?«


    »Mir ging es niemals besser. Komm rein.« Ich zog ihn in mein Zimmer und schloss die Tür. Eilig packte ich weiter.


    »Was ist los mit dir? Du bist ja völlig durcheinander. Deine Sachen sind ganz nass und du hast dunkle Ringe unter den Augen. Davon abgesehen, dass sie geschwollen und rot sind. Hast du länger nicht geschlafen?«


    »Ist jetzt nicht wichtig.« Für diese Nebensächlichkeiten hatte ich gerade überhaupt keinen Kopf. Aber Julien ließ nicht locker.


    »Du siehst wirklich nicht gut aus, Leroy. Du solltest dich jetzt erst mal richtig ausschlafen. Vielleicht …«


    »Es ist alles in Ordnung mach dir keine Sorgen.«


    Ich stopfte die letzten Sachen in meinen Rucksack. Jetzt konnte die Reise in ein neues, unendliches Leben beginnen. Entschlossen trat ich an Julien heran, den Blick eindringlich auf ihn gerichtet.


    »Ich bin an etwas ganz Großem dran. Im Moment kann ich noch nicht darüber sprechen, aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann werde ich dir alles erklären. Glaub mir, Julien, das wird unser Leben für immer verändern. Du musst mir jetzt einfach vertrauen.«


    »Am besten du ruhst dich jetzt wirklich aus und wir reden morgen in Ruhe über alles.«


    »Nein, ich werde mich gleich wieder auf den Weg machen.«


    Geschockt schaute Julien mich an. »Du bist doch gerade erst angekommen«, sagte er ärgerlich.


    »Es geht nicht anders, vertrau mir einfach.«


    Juliens Missmut würde wieder vergehen. Stattdessen würde er mir für die Ewigkeit dankbar sein. Das Klopfen an der Tür holte mich aus diesen schönen Gedanken.


    »Leroy, bist du da?« Es war mein Vater.


    »Der hat mir gerade noch gefehlt. Jetzt nicht!«


    Er ignorierte meine Anweisung einfach und trat trotzdem ein. Ich hatte ihn gewarnt. Darum nutzte ich die Gelegenheit, um ihm noch einmal zu sagen, was ich von ihm und Montegarde hielt. Denn lebend, so schwor ich mir, würde er mich nicht mehr wiedersehen. Und dieses Versprechen sollte ich ebenfalls halten.


    Mit den Worten: »Ich werde mich bei dir melden, Julien. Versprochen mein Bruder.« verließ ich das Zimmer, um zurück nach Paris zu reiten.


    Auf halber Strecke musste ich gezwungener Maßen eine Pause machen, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, vom Pferd zu fallen. Nach zwei Stunden Schlaf ließ ich mich wecken und kam am Abend bei Colettes Haus an.


    Sie öffnete die Tür und sah alles andere als begeistert aus.


    »Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, du sollst erst morgen kommen.«


    »Ich weiß, was ihr seid!«


    Wie aus dem nichts stand Cornelius neben Colette. Sein sonst so sanftmütiger Blick loderte im unbekannten Zorn. Drohend hob er seine Hand.


    »Schweig. Kein Wort mehr.«


    Unsanft zog er mich rein, direkt in den großen Salon, wo sich noch einige andere Leute befanden.


    »Raus, sofort!« Befahl er barsch. Umgehend verließen alle das Haus. Nun standen nur noch wir drei in der Mitte des Raumes. Wütend wendete er sich Colette zu.


    »Wolltest du darum so dringend mit mir sprechen? Was hast du getan?«


    Von ihrem Selbstbewusstsein war nichts mehr zu spüren. »Ich habe die Kontrolle verloren. Es tut mir leid, Cornelius.«


    Er schlug sich mit der Hand an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du solltest dich lieber bei Leroy entschuldigen. Immerhin ist er derjenige, der jetzt wegen deiner Unachtsamkeit sterben wird.«


    »Nein!«, sagten Colette und ich wie aus einem Mund. Mit blitzenden Augen gebot sie mir sofort zu schweigen.


    Cornelius zog Colette am Arm dichter zu sich heran. »Und ob er das wird. Du weißt, dass wir keine Wahl haben.«


    Diesen Unsinn konnte ich mir nicht mehr länger mitanhören. Darum brachte ich die Sache gleich auf den Punkt.


    »Ich will so werden wie ihr. Ein Vampir.«


    Beide schauten mich fassungslos an.


    »Das hast du ja toll hingekriegt, Colette«, zischte Cornelius ihr zornig zu. Wendete sich dann aber an mich. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was du da sagst.«


    Ich schmiss den Rucksack auf den Boden, den ich noch immer in meinen Händen hielt, und stellte mich so dicht vor Cornelius, wie es ging.


    »Dann erklär es mir, anstatt davon zu reden, mich umzubringen.«


    Unsere Augen lieferten sich einen erbitterten Kampf, den keiner verlieren wollte. Selbst als seine silbrig wurden, hielt ich den Blick stand, auch wenn es mich extrem irritierte.


    »Gut, es ist deine Entscheidung und du wirst die Konsequenzen dafür tragen. So oder so. Setzen wir uns.«


    Wir gingen zur Sitzecke direkt vor dem Kamin. Cornelius nahm mir gegenüber Platz. Er warf noch immer ärgerliche Blicke zu Colette, die sich neben mich setzte.


    »Wenn das jetzt schief geht, ist das deine Schuld, Colette, und wahrlich sehr bedauerlich. Ich mag Leroy.« Dann schaute Cornelius mitleidig zu mir. »Du willst ein Vampir werden, weißt aber nicht mal ansatzweise, was das bedeutet. Nun, dann will ich versuchen, es dir zu erklären. Von einem normalen Leben wirst du dich für immer verabschieden können. Ebenso von dem Licht. Es wird dir nicht mehr möglich sein, am Tage hinauszugehen. Die Sonnenstrahlen bringen dich um. Verbrennen dich, bis nichts mehr von dir übrig bleibt. Deine einzige Nahrung ist Menschenblut. Verstehst du, Leroy, du wirst Menschen töten müssen, um selbst am Leben zu bleiben.«


    »Und wo ist das Problem? Ich werde gerade dazu ausgebildet, genau das zu tun.«


    »Du nimmst das zu leicht. Wir reden nicht davon, jemandem als Soldat im Krieg umzubringen. Es wird dein normaler Alltag sein. Jede Nacht aufs Neue werden Menschen in deinen Armen sterben.«


    »Wenn du dabei moralische Bedenken hast, ist das dein Problem, Cornelius. Ich habe sie nicht. Darum kannst du dir die dramatischen Ausschmückungen sparen. Und auf das Sonnenlicht kann ich gut und gerne verzichten.«


    Ungläubig schaute Cornelius mich an. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Darum nahm ich die Gesprächsführung in die Hand.


    »Stimmt es, dass man als Vampir übermäßige Kräfte entwickelt und sich jede Wunde von selbst heilt?«


    »Ja, all deine Sinne werden um einiges ausgeprägter sein. Du bist stärker, schneller und empfindsamer. Dein Körper heilt sich von allein und wird makellos sein.«


    »Auch die Wunden, die bereits da waren?«


    »Wenn du zum Vampir wirst, stirbt dein Körper. Alles menschliche Blut wird aus dir gesaugt, um dann mit dem vampirischen wiederbelebt zu werden. Es regeneriert jede einzelne Zelle, lässt sie perfekt werden. Darum wird sich auch dein Äußeres verändern. Dich wird eine besondere, anziehende Ausstrahlung umgeben, damit du die Menschen anlocken kannst. Eine Sicherheitsvorkehrung der Natur, um dich vor dem Verhungern zu bewahren.«


    »Die ich nicht nötig habe … aber wo ist bitteschön der Haken an der ganzen Sache.«


    »Leroy, du wirst kein Mensch mehr sein, auch wenn du noch so aussehen magst«, sagte Colette erschüttert. »Wie kann dir das egal sein? Alle die dir lieb sind, wirst du zu Grabe tragen müssen. Richtige Freundschaften aufzubauen ist unmöglich, da du irgendwann gehen musst, sonst bemerken die Menschen, dass du nicht älter wirst. Immer wieder wirst du …«


    Ich musste Colettes sentimentales Gerede beenden.


    »Spar dir das. Das ist ja kaum zum Aushalten. Verfass Gedichte, um deinen inneren Schmerz zu verarbeiten, aber lass ihn nicht an mir aus. Für mich ist alles geklärt. Also − beißt zu.« Schnell öffnete ich den Kragen meines Mantels und bot demonstrativ meine Halsschlagader an.


    »Du hattest recht, Colette. Er hat wirklich nicht alle.«


    »Vielleicht unterbrichst du dein Selbstmordkommando erst mal und hörst Cornelius weiter zu«, sagte Colette verärgert.


    »Es gibt keine Garantie, dass die Verwandlung auch funktioniert. Wenn es schief geht, können wir dich nicht ins Leben zurückholen. Was so viel heißt, dass du stirbst.«


    »Verstehe, damit hätten wir den Haken an der Sache.«


    »Und es gibt noch zwei«, fuhr Cornelius fort. »Selbst wenn Colette und ich dich verwandeln wollten, so können, beziehungsweise dürfen wir es nicht einfach. Dazu benötigen wir die Erlaubnis von Aurelius. Er ist der oberste Vampir und bestimmt, ob ein neuer erschaffen werden darf. Zudem unterliegen wir strengen Gesetzten, die besagen, dass wir keinen Menschen von uns erzählen dürfen. Dieses haben wir soeben gebrochen. Sollte das Aurelius mitbekommen, finden Colette und ich mich unter der Sonne wieder und du blutleer unter der Erde.«


    Cornelius erhob sich und seine Augen bekamen wieder diesen silbrigen Glanz, der kein gutes Gefühl in mir aufkommen ließ. Schnell stand auch ich auf und stellte mich hinter das Sofa.


    »Oder wir holen uns die Erlaubnis von diesem Aurelius. Überlegt doch mal, was wir für einen Mordsspaß in den letzten Wochen hatten. Na ja, sagen wir, wir könnten einen Mordsspaß zusammen haben.« Unsicher lachte ich, da mich Cornelius Anblick zunehmend nervöser macht. Er verlor seine menschliche Ausstrahlung, was nicht nur an den unnatürlich, silbernen Augen lag. Alles an ihm wirkte extrem gefährlich, bekam etwas Raubtierhaftes. Mit gierigem Blick schaute er mich an. Colette stand auf und stellte sich vor Cornelius.


    »Leroy möchte die Verwandlung und er ist sicher der Letzte, der ein Problem damit haben wird, ein Vampir zu sein. Du bist ein Wächter, Cornelius, und hast noch nie darum gebeten, jemanden verwandeln zu dürfen. Aurelius wird deiner Bitte bestimmt nachkommen. Wir drei verstehen uns wirklich hervorragend. Leroys Gesellschaft würde uns beiden guttun.«


    Cornelius blieb regungslos stehen und dann war er plötzlich verschwunden.


    »Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, fragte ich Colette.


    Sie drehte sich zu mir um. »Das wissen wir erst, wenn du die Nacht überlebt hast. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.«


    »Prima, ich werde bestimmt ausgezeichnet schlafen.«


    Und das tat ich wirklich. Woran meine vorausgegangene Tortur maßgeblich beteilig war.


    Am Abend kam Colette und teilte mir mit, dass Cornelius zugestimmt hätte. Er war bereits auf den Weg nach Rom, um Aurelius aufzusuchen. Nun konnten wir nur noch beten, dass dieser seine Zustimmung geben würde. Colette hatte diesbezüglich kaum Bedenken. Wie sie sagte, liebte Aurelius gewissen- und skrupellose Menschen. Dazu war ich Soldat, bessere Voraussetzung könnte ich gar nicht mitbringen. Die schmeichelhafte Einschätzung meiner Person ließ ich mal so dahingestellt.


    Wie bereits erwähnt, war Geduld nicht meine größte Tugend, darum versuchte ich, mich abzulenken. Aber nicht wie sonst mit Spaß, Frauen und Champagner, sondern ich bat Colette darum, meine Versetzung nach Paris in die Wege zu leiten. Innerhalb weniger Tage hatte ich ein neues Zimmer in der Kaserne und hielt mich, wenn überhaupt, nur noch am Wochenende bei Colette zu Hause auf. Das Verhältnis zu ihr war nur noch platonischer Art. Keiner von uns verspürte mehr ein sexuelles Verlangen nach dem anderen.


    Der Militärdienst tat mir gut, lenkte mich ab und trieb mich an meine körperlichen Grenzen. Genau das, was ich jetzt brauchte. Immerhin hing nicht nur mein Leben am seidenen Faden, auch Juliens war indirekt involviert. Wenn ich nur zum alleinigen Vampirfutter werden würde, hätte ich die Chance vertan, mein Versprechen Julien gegenüber einzulösen.


    Die Kampfübungen wirkten sich positiv auf meinen Körper aus, was er nach meinem ausschweifenden Leben auch bitter nötig hatte. Er musste so stark wie niemals zuvor werden, damit er den Tod überleben würde. Meine Ernährung wurde geradezu zur Besessenheit. Ich tat alles, um das Menschenmögliche aus ihm rauszuholen.


    An manchen Tagen hatte ich das Gefühl, die Zeit verging überhaupt nicht mehr. Tag ein Tag aus dieselbe Antwort von Colette: »Keine Nachricht von Cornelius.«


    Nach zahlreichen Wochen endlich die erlösende Mitteilung. Cornelius war zurück. Colette holte mich sofort aus der Kaserne ab. Sie war genauso angespannt wie ich, denn sie wusste auch nicht, was uns Cornelius jetzt sagen würde.


    Er wartete im kleinen Kaminzimmer auf uns, welches im zweiten Stockwerk des Hauses lag. Viel gab der Raum nicht her. Zwei dunkelrote, samtbezogene Sofas standen auf einem ausgeblichenen, orientalischen Teppich vor der pompösen Feuerstelle. Das lange Fenster war mit Vorhängen verschlossen, die ebenfalls aus rotem Samt waren. Rechts und links zwei überfüllte Bücherregale, die bis unter die Decke reichten.


    Jegliche Gelassenheit von mir war dahin. Ich merkte sogar, wie meine Hände feucht wurden, als wir uns setzten. Aus Cornelius Gesicht ließ sich nichts ablesen. Mit überschlagenem Bein, die Arme auf der Sofalehne ausgebreitet, saß er mir gegenüber. Die Weste seines Anzugs war geöffnet und seine Haare fielen ihm locker auf die Schulter.


    »Um ehrlich zu sein, kann ich gar nicht sagen, ob es sich um eine gute Nachricht handelt«, begann er das Gespräch. Nun fingen auch die Drüsen meiner Stirn an zu arbeiten. Nervös drückte ich meine Handinnenfläche aneinander. »Aurelius hat deiner Verwandlung zugestimmt.«


    Eine Erleichterung setzte an dieser Stelle allerdings nicht ein, stattdessen stieg die Anspannung weiter.


    »Wenn alles klappt, werde ich ihm nach einem Monat Bericht erstatten, wie du dich als Vampir machst. Sollte es keinerlei Beanstandung von Aurelius Seite geben, bist du offiziell in unseren Kreisen aufgenommen. Hier werden wir sicher keine Probleme bekommen. Doch dazu musst du die Prozedur überleben.«


    Er machte eine Pause und keiner sagte ein Wort. Mein Herzschlag wurde zu einem Dröhnen in meinem Kopf. Zum Glück sprach Cornelius weiter, sonst wäre noch die Angst hinzugekommen, dass meine Schädeldecke gleich aufbrechen würde.


    »Wenn wir dein Blut trinken, wird irgendwann dein Herz aufhören zu schlagen. Das ist der Moment, in dem dein Körper stirbt. Danach beginnt, durch unser Blut, die Transformation, die nicht schmerzlos sein wird. Genauer gesagt, wird sie dich an die Grenzen des Ertragbaren bringen. Um dich zu verwandeln, musst du das Blut von mir und Colette trinken, sonst wird es nicht funktionieren. Für die Erschaffung ist immer der weibliche und männliche Anteil notwendig. Konzentriere dich immer nur auf das Schlucken, selbst wenn du das Gefühl haben solltest, es nicht zu können. Sobald dein Herzschlag wieder einsetzt, bist du ein Vampir. Dann hast du es geschafft.


    In den Tagen danach wirst du nur von Colette trinken, um deinen neuen Körper zu festigen. Das Vampirblut wird dir die erste Stärke geben und dir dabei helfen, deine Sinne unter Kontrolle zu bekommen. Um deine neue Kraft vollkommen entfalten zu können, musst du Menschen töten. Nur durch ihren tot werden deine vampirischen Fähigkeiten weiter wachsen. Anfangs ist dein Blutdurst unberechenbar. Das heißt, du würdest auch Menschen angreifen, die dir wichtig sind. Es dauert, bis du dieses Verlangen einigermaßen kontrollieren kannst.« Cornelius beugte sich mit den Kopf zu mir nach vorn. »Klär jetzt alles, was dir noch wichtig ist. Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit. Und sag uns dann Bescheid, wenn du soweit bist.«


    Vor meinem inneren Auge blitzte Julien auf und wie meine Mutter ihn damals aus Maurice Zimmer gezerrt hatte.


    »Wir können beginnen.«


    »Was?«, entfuhr es Colette ohne jegliches Verständnis. »Leroy, es kann sein, dass du stirbst. Willst du dich denn von niemanden verabschieden?«


    »Ich werde nicht sterben.«


    An dieser Überzeugung musste ich festhalten. Würde ich Julien jetzt noch einmal aufsuchen, wäre das ein Zeichen für Zweifel gewesen, die ich mir an dieser Stelle nicht leisten konnte.


    »Gut.« Cornelius stand auf und setzte sich auf die andere Seite von mir. Colette kniete sich vor mich und nahm meine Hand. Cornelius beugte sich leicht zu mir hinüber.


    »Warte«, rief Colette. Sie gab mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Du bist ein wunderbarer Mann, Leroy.« Dann vergrub sie ihren Kopf in meinem Schoß.


    »Wir werden uns gleich auf einer neuen Ebene begegnen«, sagte Cornelius mit stechend silbernen Augen und beim Sprechen sah ich seine spitzen Eckzähne, die ich in der nächsten Sekunde auch schon in meinem Hals spürte. Mir blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, all meine Gedanken zentrierten sich auf den brennenden Schmerz. Ich spürte, wie mein Blut über meine Haut floss, hörte wie Cornelius schluckte. Wie Paukenschläge hämmerte mein Herz, ließ meinen Brustkorb erbeben. Mir wurde vor Aufregung schwindelig, darum schloss ich meine Augen, aber in meinem Kopf drehte und surrte es weiter. Der Schmerz begann auszustrahlen und mir wurde glühend heiß, hatte das Gefühl kaum noch Luft zu bekommen. Panik setzte ein und mein Überlebensinstinkt übernahm die Führung. Ich versuchte, Cornelius von mir zu stoßen. Aber ich drückte wie gegen einen unbeweglichen Stein. Meine Hände krallten sich in seine Arme, aber es passierte nichts, außer, dass ich meine Kraft an ihnen ablassen konnte. Wollte nach ihm treten, doch meine Beine waren schwer wie Blei. Nicht in der Lage, sich zu bewegen.


    »Nein, aufhören, aufhören!«, schrie ich in unbändiger Angst, denn ich merkte, wie mein Herz anfing in meiner Brust zu holpern. Teilweise aussetzte und dann im Rekordtempo weiterschlug. Mein Körper begann zu zucken, als würden mich Blitze treffen. Der extreme Schwindel wandelte sich in ein dumpfes, taubes Gefühl, welches sich vom Kopf bis in alle Gliedmaße erstreckte, begleitet von einem lauten Piepen.


    Ich wollte wieder schreien, doch meine Kehle war eingetrocknet. Mir fehlte die Kraft. Sie wich aus mir und ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten. Starke Hände ließen meinen Oberkörper auf das Sofa gleiten, sodass ich in eine liegende Position kam. Der Atem entwich mir nur noch stoßweise aus den Lungen, genauso, wie mein Herz nur noch stoßweise schlug. Bum – Bum – Bum. Dann nichts mehr. Es hörte auf zu kämpfen. Still legte sich die Schwärze über mich, um mich aus diesem Leben zu tragen.


    Ein angenehmes Gefühl des Schwebens breitete sich in mir aus. Alles wurde ganz leicht. Da war nichts mehr. Ich schwebte durch ein schwarzes Nichts, ohne Gefühl oder Schmerz. Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Als würde in mir eine Bombe gezündet, explodierte eine gewaltige Schmerzwelle. Zerriss jede Zelle meines Körpers. Mund und Kehle wurden zu einem Feuerschlund. Etwas floss hinein, löste sich aber gleich auf.


    »Schluck es runter!«, kam von irgendwoher eine Stimme. »Du musst schlucken, Leroy!«


    Und ich tat es. Was immer es auch war, es setzte mein Inneres in Flammen, dennoch gab es nur einen Impuls. Mehr davon. Doch die Schmerzen machten es mir unmöglich zu trinken. Ich konnte nicht anders als zu schreien. Ich schrie und schrie, um die unerträglichen Qualen auszuhalten. Wandte mich unter den schlimmsten Krämpfen. Kräftig drückte sich etwas an meine Lippe. Wieder floss diese Flüssigkeit in meinen Mund. Gierig sog ich sie ein und die Schmerzen wandelten sich in Kraft. Wurden zu einer Energie, wie ich sie nie zuvor verspürte.


    »Jetzt trink von mir«, hörte ich Colette sagen. Wieder füllte sich mein Mund mit diesem lieblichen Saft. Die Schwärze vor meinen Augen löste sich in einem goldenen Licht auf. Weich, samtig hüllte es mich ein. Umschmeichelte in wohliger Wärme meine Haut.


    Mit einem Schlag explodierte das pure Glück. Dann ein weiterer. Es war mein Herz, was meine Stille Brust wieder mit Leben erfüllte. Ich hatte es geschafft!


    Benommen öffnete ich meine Augen. Die Welt um mich herum war ein sich drehendes Farbenmeer. Ohne Konturen und Formen. Voller unterschiedlicher Geräusche und Gerüche, die sich ebenfalls zu einem Brei vermischten. Ich versuchte, irgendwie hindurch zu kriechen, kam aber nicht voran. Da war Colettes Stimme, die mir Halt und Orientierung gab.


    »Leroy, komm, ich helfe dir hoch.«


    Gefühlt flog ich durch den Raum und landete auf einem weichen Untergrund. Ganz langsam setzten sich die Farben wieder zusammen und gaben meiner Umgebung feste Umrisse. Ich sah in Colettes Gesicht. Ihre grünen Augen sprangen mir wie Smaragde entgegen, glänzten und funkelten wie ein Diamant, der sich im Licht brach. Ihr Haar war ein loderndes Flammenmeer, stand in seiner Pracht nicht still, sondern bewegte sich geschmeidig um ihr weißes, schimmerndes Gesicht.


    Die Berührung ihrer weichen Hand, die über meine Wange strich, lullte meine Sinne ein und ihre Stimme ließ mich in eine andere Welt eintauchen.


    »Schlaf jetzt, mein Liebster. Von nun an musst du keine Angst mehr haben.«


    


    Es war vollbracht. Leroy de Montegarde war ein Vampir − und ich liebte es. Ich fühlte mich wie Gott selbst. Hatte die Macht über Leben und Tod zu entscheiden. Nun wurde ich selbst zu Herkules mit meiner übermenschlichen Kraft. Ich war unbesiegbar. Und in dieser ersten Zeit absolut vom Größenwahn befallen. Bei jeder sich mir bietenden Gelegenheit provozierte ich Ärger hinauf, um den Menschen eine Kostprobe meiner Stärke zu zeigen.


    Colette und Cornelius schauten sich mein Gehabe eine Weile an, doch dann griff Cornelius ein.


    »Du wirst langsam übermütig, Leroy. Denk daran, dass niemals jemand von unserer Existenz erfahren darf. Es gibt Wächter, die auf Einhaltung der Regeln achten und bei einem Verstoß, bist du schneller tot als du gucken kannst. Auch Vampire können sterben. Wenn du dich weiter aufführst, wie ein Wolf im Schafstall, wird das Aurelius wenig gefallen. Er kann seine Zustimmung jeder Zeit widerrufen.«


    Cornelius hatte recht. Ich wurde ruhiger und konzentrierte mich darauf, dieses Verlangen nach Blut unter Kontrolle zu bringen. Denn jetzt ging es darum, mein eigentliches Ziel zu erreichen. Nun musste auch Julien ein Vampir werden.


    Leider war ich aus zweierlei Gründen weit davon entfernt. Der erste, weil nicht daran zu denken war, Julien überhaupt gegenüberzutreten. Mein Blutdurst war tatsächlich unberechenbar und an Kontrolle nicht mal im Ansatz zu denken. Es überkam mich und ich hatte keine Möglichkeit es zu stoppen. Der zweite Grund war nicht ein minder schweres Problem. Damit Julien ein Vampir werden konnte, musste ich Cornelius und Colette überzeugen, auch ihn zu verwandeln. Colette würde ich rumkriegen, aber bei Cornelius hatte ich extreme bedenken. Er wollte so wenig wie möglich mit Aurelius zu tun haben. Deutliche Worte verwendete er nie, aber mir war schnell klar, dass er nicht zu Aurelius begeisterten Anhängern gehörte. Außerdem mochte Cornelius es nicht, Menschen zu verwandeln.


    Aber alles zu seiner Zeit. Jetzt war erst mal wichtig meine Selbstbestimmung zurückzugewinnen. Denn ich hasste es selbst, von dieser Gier getrieben zu werden, ohne das eigene Handeln steuern zu können. Darum legte ich mein Augenmerk vor allem auf die mentalen Dinge. Denn Kontrolle beginnt im Kopf.


    Colette erklärte mir, wie ich in die Gedanken der Menschen kam und sie beeinflussen konnte. Diese Fähigkeit faszinierte mich ungemein. Mit genügend Übung konnte ich Menschen vergessen lassen oder sie dazu bringen, dass zu tun, was ich wollte. Ich lernte es ziemlich schnell, aber mit dieser neuen Errungenschaft, wurde eine leise Stimme in mir, die ich nie wieder hören wollte, immer lauter. Es war die Stimme, die nach der Wahrheit verlangte.


    Jetzt hatte ich die Möglichkeit herauszufinden, was damals wirklich mit Élaine passiert war. Hatte ihr Mann sie tatsächlich eingesperrt oder war Élaine verrückt gewesen, wie es ihre Nachbarin behauptet hatte? Diesen Zweifel konnte ich nun für immer zum Verstummen bringen.


    Gleich nach dem Erwachen machte ich mich auf den Weg zu Élaines damaligem Haus, damit ich genug Zeit hatte, Nachforschungen über den Verbleib ihres Mannes anzustellen. Es hatte sich nicht viel verändert, die Büsche und Bäume waren größer geworden und ihre Zweige waren vom Schnee bedeckt. Durch das Eisentor konnte ich sehen, dass im Haus Licht brannte. Diesmal musste ich mir keine Gedanken machen, wie ich über die hohe Mauer kam. Mit einem Sprung war ich auf der anderen Seite. Lautlos schlich ich an eines der beleuchteten Fenster heran. Bei diesem Raum handelte es sich anscheinend um das Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, aber das Zimmer war leer. Ich wollte mich gerade abwenden, als ein Mann zur Tür hereinkam. Da ich bereits getrunken hatte, schlug mein Herz, setzte aber bei seinem Anblick abrupt aus. Das Gesicht erkannte ich sofort, nur das die Hörner an den Schläfen fehlten. Es war der Mann von Élaines Zeichnung. Ihr Mann!


    Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, durch das Fenster zu springen und ihn mir gleich zur Brust zu nehmen. Ich beruhigte mich damit, dass ich nicht wirklich wusste, was er Élaine angetan hatte. Seine Haare waren grau. Auch an den Falten in seinem Gesicht konnte man das fortgeschrittene Alter erkennen. Genüsslich nippte er an einer Tasse und setzte sich mit einem Buch in den Sessel neben dem Kamin. Die Hände glichen Pranken und verdeckten fast den ganzen Bucheinband, passten aber zu dem stämmigen Körper. Das weiße Hemd des Anzugs hatte er bis zur Brust hin geöffnet, auf der sich ebenfalls graue Haare kräuselten. Sein Anblick ekelte mich an. Er gehörte definitiv zu der Kategorie alter Männer, die nur abstoßend waren.


    Ich musste meine beginnende Fantasie, wie er Élaine berührte, sofort unterbinden, wenn ich nicht einen Schwall Blut in den Schnee kotzen wollte.


    Mehr brauchte ich nicht sehen und ging zur Haustür, wo ich laut anklopfte. Einen Moment später öffnete mir der Typ. Durch einen schmalen Spalt schaute er mir finster entgegen. Er roch furchtbar nach Schweiß und einem Mix aus Kampfer und Tanne. Meine neuen, sensiblen Sinne hatten auch ihre Nachteile.


    »Sind Sie Monsieur Bouché?«


    »Wer verdammt will das wissen und wie sind Sie überhaupt auf mein Grundstück gekommen?«


    »Mein Name ist Leroy de Montegarde und es gibt da etwas, was ich von Ihnen wissen will.« Mit einem gezielten Stoß gegen die Brust schlitterte er über den Boden in den Eingangsbereich hinein. Bevor er loszetern konnte, hatte ich ihn schon an den Schultern nach oben gezogen und blickte ihm tief in die Augen.


    »Egal welche Fragen ich dir Stelle, du wirst sie mir alle wahrheitsgemäß beantworten. War Élaine deine Frau?«


    »Ja.«


    »Bist du allein in diesem Haus oder ist noch jemand anwesend?«


    »Nein, ich bin allein.«


    Ich stieß ihn vor mir her, in die Wohnstube. »Los setzt dich dahin.«


    Ohne den Blick von mir abzuwenden plumpste er in den Sessel. Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Kamin.


    »Erzähl mir, wie du Élaine kennengelernt hast.«


    »Ihr Vater hat uns bei einem Essen miteinander bekannt gemacht.«


    Ein leichtes Kribbeln stieg in mir auf.


    »Wie kam es zu der Hochzeit?«


    »Élaines Vater hatte hohe Schulden bei mir. Ich bot an, ihm alles zu erlassen, wenn er mir seine Tochter zur Frau gebe.«


    Aus dem leichten Kribbeln wurde ein Zittern. Bevor ich ihm die nächste Frage stellte, ermahnte ich mich eindringlich, mich nicht zu rühren, wenn er mir geantwortet hatte.


    »Hast du Élaine auf dem Dachboden eingesperrt?«


    »Ja, das habe ich, weil sie aufmüpfig geworden ist, dieses undankbare Luder. Ihr Vater und sie haben alles von mir bekommen. Und was erntet man, nur Undank. Es war mein Recht, mir einen Teil zurückzunehmen.«


    Seine Worte trafen mich so hart, dass ich wirklich zu keiner Regung mehr fähig war. Mein gesamtes Inneres riss auf, ergoss sich wie eine schwarze Säure und zerfraß alles in mir. Stieg brennend heiß meine Kehle hinauf, bis in meine Augen, die zu glühen begannen.


    »Wie hast du deine Frau behandelt«, kam es mir wie in Trance über die Lippen.


    »So, wie man ein Weib behandeln sollte. Ich habe sie mit Schlägen zu gehorsam erzogen und mit Demütigungen erniedrig, damit sie genau wusste, wo sie sich in der Rangordnung befindet. Eine Frau hat dem Mann zu dienen und wenn sie es wagt, dem nicht Folge zu leisten, wird sie bestraft. Élaine hatte eigentlich relativ schnell gelernt, wer hier das Sagen hat, aber sie konnte sich nie vollständig unterordnen. Doch das hätte ich auch noch aus ihr rausgeprügelt.«


    »Warst du dabei, als Élaine starb?«


    »Ja.«


    Meine Hand krallte sich am Kaminsims fest. »Wie ist es passiert?«


    »Dieses verfluchte Weib war davongelaufen, aber nicht nur das. Einen fremden Mann hatte sie sich an den Hals geworfen. Da hatte es mir endgültig mit diesem Miststück gereicht. Ich habe das Fenster ganz oben geöffnet und sie hinausgestoßen. Als Oberhauptkommissar war es ein Leichtes für mich, die Sache wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.«


    Der Stein des Kamins wurde zu Mehl in meiner Hand.


    »Du hast sie umgebracht. Du verdammter Dreckskerl hast sie umgebracht!«, schrie ich immer lauter und trat mit einer solchen Wucht gegen den Sessel, dass dieser mit ihm zusammen umfiel und gegen die dahinter stehende Kommode schlitterte. Meine Reißzähne schossen ein. Am liebsten hätte ich ihm damit die ganze Kehle zerfetzt. Ich zog ihn an den Haaren hoch, holte aus und rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Gellend hallten seine Schreie durchs Haus.


    »Wo ist sie? Wo ist meine Élaine!«


    »Auf dem Hügel hinter dem Haus«, röchelte er.


    Ich packte seinen Arm, den ich aus dem Gelenk riss und zog ihn wie einen Sack hinter mir her. Er schrie und schrie. Hinter dem Haus stellte ich ihn auf seine Beine, doch er brach sofort wieder zusammen. Ich verpasste ihm einen Tritt in den Bauch.


    »Zeig mir, wo sie ist!«


    Der Schmerz in mir wurde unerträglich. Mit aller Kraft trat ich gegen den Baum, der neben mir stand, um diesen Bastard nicht umzubringen, bevor ich wusste, wo Élaines Grab war.


    »Los!«


    Mühsam krabbelte er durch die dünne Schneedecke vorwärts, die sich von seinem Blut rot färbte. Ich konnte nicht mehr, rannte hin und her. Griff mir fest in die Haare, um den inneren Schmerz irgendwo anders hinzulenken. Vor einem Baum brach das Schwein zusammen.


    »Hier ist es.«


    Ich stürzte zu ihm. Kein Kreuz, kein Grabstein. Dann sah ich ihren Namen mit Todesdatum, der in dem Baumstamm eingeritzt war. Um mich löste sich alles auf. Nur die unaushaltbare Pein war noch da. Ich schlug und trat ohne halten auf diesen Mistkerl ein. Brach ihm jeden einzelnen Knochen im Körper, zermalmte ihm mit meinen Füßen das Gesicht, bis am Ende nichts mehr von ihm zu erkennen war. Zum Schluss nahm ich die Masse menschlichen Abschaums und schleuderte sie davon.


    Unter blutigen Tränen versagten meine Beine ihren Dienst und ich brach auf Élaines Grab zusammen. Mein Blut sickerte durch den Schnee und war mein letzter Gruß an sie.


    


    Nach einer uneinschätzbaren Zeit stand ich taumelnd auf. Die winterliche Idylle war von Blut getränkt. Meterweit verteilten sich rote Spritzer. Er hätte Schlimmeres verdient.


    Mit starrem Blick torkelte ich zum Haus zurück. Dort stieß ich den Esstisch um, brach ein Bein ab und schlug alles kurz und klein. Danach suchte ich das Schlafzimmer. Hier verlor ich völlig meinen Kopf, randalierte und schrie all meinen Schmerz hinaus. Erschöpft schmiss ich das Tischbein zur Seite und sackte auf dem Boden zusammen.


    Plötzlich drang mir intensiv Élaines Duft in die Nase. Hektisch blickte ich mich um, in Erwartung, sie vor mir stehen zu sehen. Aber da war niemand. Ich sog diesen Geruch wie ein Lebenselixier in mich auf und konzentrierte mich ganz und gar auf den Ursprung. Dann sah ich ihn. Unter einer kleinen, zerbeulten Schachtel bildete sich eine Pfütze. Ich krabbelte durch die Trümmer, um sie zu erreichen. Mit zitternden Händen nahm ich den Deckel ab. Darin waren ein paar Zettel sowie ein Stofftaschentuch. Vorsichtig hob ich die Dinge heraus. Ganz unten ein zertrümmerter Parfumflakon. Ich griff die Scherben mit meinen Händen, drückte sie fest an mein Gesicht, so als könnte sich ihr Duft für immer mit meinem Blut vermischen. Intensiv tauchten die Erinnerungen an Élaine auf, wurden in meinem Kopf zu lebendigen Bildern. Sah sie, hörte ihre Stimme, ihr Lachen.


    »Ich liebe dich, Élaine.« Mit diesen Worten verabschiedete ich mich von ihr und ließ die Bilder in meinem Kopf immer blasser werden, bis sie ganz verschwanden. Dann stand ich auf. Dabei fiel etwas Metallisches zwischen den Zetteln heraus auf den Boden. Es war die Kette, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich steckte sie zusammen mit dem Taschentuch ein und ging, um niemals wieder an diesen Ort zurückzukehren.


    


    


    *


    


    


    Ein heller Blitz zuckte vor mir auf und brachte mich wieder in die Zelle zurück. Mein Gesicht lag in einer Pfütze aus Blut. Und der letzte Rest, der noch in meinem Körper war, verließ es durch meine Augen. So sehr ich es auch wollte, aber ich konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. All die Erinnerungen hatten Empfindungen bekommen. Gefühl. Sonst war ich in der Lage, es auszuschalten, aber gegen Maras Manipulation war ich machtlos. Ich war meinem inneren Schmerz erbarmungslos ausgeliefert. Ohne jeglichen Selbstschutz.


    In voller Intensität erlebte ich noch einmal den Verlust meines Bruders, die Demütigungen, die meine Mutter mir antat und die Feigheit meines Vaters, der mich in der größten Not allein ließ. Ich hatte Élaine verloren, die einzige Frau, die ich jemals liebte und das schlimmste daran war, dass nicht sie mich, sondern ich sie verraten hatte. Glaubte einer Unbekannten mehr als ihr, weil ich nicht in der Lage war, meine wirklichen Gefühle zuzulassen.


    Meine Eltern hatten mich zu einem gefühlskalten Monster gemacht. Oder aber, ich war tatsächlich von Geburt an ein Kind des Teufels. Mais peu importe … Die Folgen blieben dieselben. Alle in meiner Nähe mussten die Konsequenzen tragen. Gleich, ob sie mir wichtig waren oder nicht. Das bekam auch Julien zu spüren. Nichts lag mir ferner, als ihm wehzutun. Dennoch tat ich es immer wieder. Ich nahm Julien alles, was ihm wichtig war. Ich hatte sein Leben zerstört. Und das nicht nur für eine menschliche Erdenzeit, sondern für die Ewigkeit. Ohne seine Zustimmung hatte ich ihm die Ketten der Unsterblichkeit angelegt.


    Wenn man mehr als ein Jahrhundert erlebt, wird einem immer deutlicher bewusst, wie sich der Kreis des Lebens allzeit aufs Neue schließt. Und jetzt drohte sich das Schicksal erneut zu wiederholen. Nur, dass nicht ich und Élaine die Hauptrollen spielten, sondern Julien und seine große Liebe Claire. Sollte ich die Wächterprüfung nicht überleben, würde auch sie sterben. Dann hätte ich ein weiteres Mal versagt.


    Als ich Claire zum ersten Mal sah, erweckte sie Élaine wieder zum Leben. Ein Impuls − sei es Geruch, Musik, ein Anblick … und alles ist wieder da. Unsere Seele vergisst nie, auch wenn sie es uns eine lange Zeit vorgaukeln mag. Es waren Claires Augen, die diesen Impuls in mir auslösten. Vertieft hat es dann ihr Wesen. Hätte Élaine eine Schwester gehabt, wäre es sicher Claire gewesen. Sie war Élaine in allem so ähnlich. Teilte nicht nur ihr Äußerliches, sondern auch ihr Schicksal mit dem gestörten Mann an der Seite.


    Ich wusste, dass Claire in ihr verderben lief, als sie Julien kennenlernte. Aber ich schaute nur zu, wie sie beide dem Unausweichlichem entgegen gingen. Ihrem Unglück. Ich hätte viel eher eingreifen müssen. Claires Freund töten und sie durch Manipulation wegschicken. Nun war es zu spät. Das Rad des Schicksals hatte sich zu drehen begonnen.


    Doch was nutzen einem all diese Erkenntnisse, wenn man nicht wirklich in der Lage war zu fühlen? Wenn man es nur durch die Manipulation einer Vampirin konnte, die einem den Selbstschutz abgestellt hatte?


    „Das ich mit allem Recht hatte, mein Sohn. Das nützt es dir. In dir steckt schon seit deiner Geburt das Böse“, hallte mir die gehässige Stimme meiner Mutter durch den Kopf. Ich wollte ihn etwas heben, um ihr noch einmal in die Augen zu blicken, aber es gelang mir nicht. Wollte meine Finger bewegen, doch auch die rührten sich nicht mehr.


    Wieder blitzte dieses helle Licht vor meinen Augen auf. Von Weit her kam ein sonderbarer Klang, der das letzte Echo von der Stimme meiner Mutter mit sich nahm.


    Der Tränenstrom versiegte, was aber nicht an der fehlenden Traurigkeit lag. Ich hatte nicht mehr genug Blut im Körper. In meinen Zehen baute sich ein starker Druck auf, der langsam nach oben kroch. Es fühlte sich an, als würden meine Gliedmaße zu Stein werden. Die Dunkelheit löste sich auf und die Zelle wurde in ein goldenes Licht getaucht, welches ich nicht fürchten musste. Gerne hätte ich meine Hand gehoben, sie in diesem wundervollen Schein nach oben gehalten, aber ich konnte mich nicht mehr bewegen.


    Hinter mir hörte ich, wie die Zellentür geöffnet wurde und Maras Stimme erklang.


    »Wie war die kleine Reise in deine Seele?«


    »Sehr angenehm«, wollte ich sagen, aber die Worte blieben in meinem Kopf.


    Mara ging neben mir in die Knie. Ihr Gesicht bekam einen mitleidigen Ausdruck.


    »Wie es aussieht, gab es da nicht sehr viel Schönes zu erleben. Los, rück wenigstens aus der Blutlache raus. Die Wächter werden gleich hier sein.« Sie stieß gegen meine Schulter, was ich aber nicht mehr merkte, sondern nur sah.


    »Scheiße!«


    Mein Blickwinkel veränderte sich und ich starrte an die Decke. Mara hatte mich auf den Rücken gedreht.


    »Verdammt.« Ihre Hände fummelten an meinen Lippen herum. Dann floss warmes Blut in meinen Mund.


    »Schluck jetzt. Wir haben einen Deal.« Sie bog meinen Kopf weit nach hinten und das Blut erreichte meine Kehle. Mit Mühe schaffte ich einen Schluck. Dann noch einen und noch einen. Das Licht zog sich immer mehr zurück, um wieder der Dunkelheit platz zu machen. Ebenso das Druckgefühl in meinem Körper, was sich wieder in Schmerz wandelte.


    Auf dem Flur konnte man die Schritte von schweren Stiefeln hören. Mara riss ihren Arm weg.


    »Du musst nur noch einen Moment durchhalten. Wenn sie sehen, dass du dich bewegen kannst, wirst du für die Prüfung vorbereitet.« Ihr Gesicht tauchte dicht vor meinem auf. »Manches wird nur Illusion sein, vergiss das nicht.«


    Dann verschwand sie aus meinem Sichtfeld.


    »Bewegt er sich noch?«


    »Ja«, hörte ich Mara von einem anderen Winkel des Raumes aus sagen.


    »Steh auf!«, befahl mir eine barsche Männerstimme.


    Maras Blut ließ mich meine Muskeln wieder spüren. Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite. Mir wurde schwindelig. Doch ich lenkte meine Gedanken auf Julien. Es waren nicht alle Gefühle in mir böse und jetzt hatte ich die Möglichkeit, es zu beweisen. Ich würde meine Fehler wiedergutmachen. So kam ich langsam auf alle viere. Julien hatte mich damals vor meiner Mutter gerettet und nun würde ich Claire für ihn retten. Claire …


    Der Gedanke an sie brachte mich für einen kurzen Augenblick in eine aufrechte Position, bevor meine Beine wankend nachgaben und ich wieder lang auf den Boden krachte. Die zwei Männer, die eben noch in der Tür gestanden hatten, kamen zu mir und zogen mich rechts und links an den Schultern hoch.


    »Wir werden ihn jetzt für die letzte Wächterprüfung vorbereiten. Halte dich bereit Mara.«


    So schleiften sie mich aus der Zelle und damit vielleicht unser aller Ende entgegen. In der Ferne schlug die Kirchturmuhr Mitternacht.


    


    


    

  


  
    


    


    Die Geschichte wird weitergehen!


    Blut um Mitternacht


    Teil II


    Wenn Ihnen „Der Vampir Leroy de Montegarde“ gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Bewertung freuen.


    


    


    Mehr von Leroy, Julien und Claire im Hauptband


    „Blut um Mitternacht“


    


    Buchtrailer:


    https://www.youtube.com/watch?v=Isn7bYPmgYY


    


    


    


    


    


    


    


    Leseprobe „Blut um Mitternacht“


    


    


    Prolog I


    


    Ich bin an den Ort zurückgekehrt, an dem mir das Leben damals zeigte, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint. Es hatte mich einen Blick zwischen Himmel und Erde werfen lassen, wo die Dinge liegen, die die meisten Menschen für unmöglich halten. Genau wie ich es auch tat, bis zu dem Moment, als er mir die ganze Wahrheit offenbarte und mein Leben für immer veränderte.


    Seitdem war nichts mehr, wie es einmal war. Seine Warnung wollte ich damals nicht hören und die Konsequenzen musste ich bis heute tragen. Er verließ mich – gleichgültig was ich dabei empfand. Normalerweise sollte ich ihm nicht eine Träne nachweinen, doch gefühlt hatte ich bereits einen Ozean vergossen. Erst hob mich die Liebe in den Himmel empor, um mich dann im freien Fall in die Tiefe stürzen zu lassen. Dieser Aufprall brach mein Herz.


    Mit der Zeit ist es irgendwie zusammengewachsen, aber eben nicht richtig. Schmerzhaft pulsiert es in meiner Brust und schränkt mich in meinem Leben ein. Nun ist es an der Zeit, diese Wunde zu heilen. Wie bei einem falsch zusammengewachsenen Knochenbruch muss ich mein Herz erneut brechen, damit es diesmal richtig zusammenwachsen kann. Heute Abend werde ich ihn noch einmal lebendig werden lassen. Meinem Herz und meiner Seele die Möglichkeit geben, sich für immer von ihm zu verabschieden.


    Darum bin ich hierher gekommen. In das kleine Hotel direkt am Strand. Schon einmal nahm mein Leben hier eine entscheidende Wendung und ich hoffe, dass es dies abermals tun wird, denn so kann es nicht mehr weitergehen. Jeden Moment Luft zu holen, ohne zu wissen, warum. Die Welt um sich herum wahrzunehmen, aber keine Begeisterung oder Faszination dafür empfinden zu können. Selbst jetzt, als ich auf den Balkon hinaustrete und sehe, wie die Sonne in einem roten Farbenspiel im Meer untergeht, spüre ich nur wieder diese Leere in mir. Und wie jeden Abend, wenn der Tag sich verabschiedet und die Nacht hereinbricht, kommt mit ihr die Sehnsucht, der Schmerz, die Hoffnung.


    »Wo bist du?«, flüster ich in die aufkommende Dunkelheit hinein. »Komm zurück.«


    Aber meine Frage und Bitte bleibt wie immer ungehört. So wird es für immer sein. Es ist an der Zeit, dies endlich zu akzeptieren.


    Entschlossen drehe ich mich um und schaue in das Hotelzimmer vor mir. Doch als mein Blick auf den Pappkarton fällt, der in der Mitte auf dem Boden steht, regen sich sofort die ersten Zweifel.


    »Gib nicht auf, Claire. Such weiter nach ihm.« Es ist mein Herz, das da spricht. Wenn ich mein Leben wieder leben will, bleibt mir nichts anderes übrig, als es einfach zu ignorieren.


    Und so gehe ich in das Zimmer zurück. Die Balkontür lasse ich angelehnt, damit die Wärme des Tages mit der kühlen Luft der Nacht tauschen kann. Ich nehme mir ein kleines Kissen von dem Sessel in der Sitzecke und stelle die Stehlampe näher an den Karton heran. Über den Dimmer dämpfe ich das Licht ein wenig, sodass es sich gemütlich im Raum verteilt. Für einen Moment komme ich der Versuchung nahe, mir einen Schnaps aus der Minibar zu holen, entscheide mich aber dagegen, da ich jetzt einen klaren Kopf brauche. Ich lege das Kissen vor den Karton auf die Erde und knie mich darauf. Allein die Vorstellung, gleich den Deckel abzuheben, treibt meinen Puls in die Höhe, denn der Inhalt kommt einer persönlichen Zeitmaschine gleich. All die Gegenstände darin sind Erinnerungen an ihn. An unsere gemeinsame Zeit. Die Vergangenheit wird zur Gegenwart werden.


    Mit einem tiefen Atemzug nehme ich den Deckel ab.


    Ganz oben auf, neben zwei Tablettenschachteln, liegt mein Tagebuch. Vorsichtig hole ich es heraus und streiche mit meinen Fingern über den braunen Ledereinband. Es hatte meine glücklichen Momente mit mir geteilt, mich aber auch oft vom Schmerz befreit. Als sei es erst gestern gewesen, sehe ich mich mitten in der Nacht am Küchentisch sitzen und all meine damalige Verzweiflung niederschreiben. Damals legte ich den Zeitungsausschnitt von unserer kleinen Stadtzeitung zwischen die Seiten, wo er bis heute war. Ich ziehe ihn heraus und falte ihn auseinander. Das Foto der zerrütteten Villa versetzt mir einen ersten Stich. So hatte alles seinen Anfang genommen. Mit ansteigendem Herzschlag fange ich an zu lesen.


    


    Alte Herrenhausvilla samt Land verkauft


    »Jetzt ist es amtlich, die Verträge sind unterschrieben«, verkündete gestern Bürgermeister Reihmann freudestrahlend der Presse und seinen Ratsmitgliedern. »Die alte Villa ist mit ihrem gesamten Grundbesitz verkauft worden. Es ist ein Freudentag für unsere Stadt«, jubilierte Reihmann.


    Schon seit vielen Jahren steht die Villa, die außerhalb der Stadt liegt, leer. Lange wurde angestrebt, das Objekt samt Land zu verkaufen, doch bisher hatte sich kein Käufer für das Haus mit dem riesigen Grundbesitz finden lassen. Die letzten Renovierungsarbeiten liegen Jahre zurück. Demnach befindet sich die Villa, die Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gebaut wurde, in keinem guten Zustand. Aber wie der Bürgermeister heute mitteilte, werde der neue Besitzer die Villa komplett restaurieren lassen. Reihmann sagte weiter: »Dass wir den kompletten Grundbesitz doch noch verkaufen würden, daran hätte wohl keiner mehr geglaubt. Vielleicht zieht es so noch mehr wohlhabende Leute in unsere bescheidene Gegend.«


    


    Damit beginnt meine Reise in die Vergangenheit …


    


    


    1


    


    ...


    »Wieso hast du nicht auf dein Gefühl gehört und die Einladung abgesagt, Claire Martens?«, rügte ich mich selbst. Von Anfang an war dieser Abend zum Scheitern verurteilt gewesen und wie dieser nun enden würde, mochte ich mir lieber nicht ausmalen. Warum hatte ich nicht einfach meinen verdammten Mund gehalten?


    Nervös lauschte ich in unsere kleine Wohnung hinein, aber noch war alles ruhig, bis auf das gleichmäßige Ticken der Küchenuhr. Es war kurz nach Mitternacht. Mein Blick blieb für einen Augenblick auf dem Foto haften, das direkt darunter hing. Es zeigte meinen Freund Markus und mich in glücklicheren Tagen. Dieser Mann, der mich so verliebt anschaute, mich mit dem strahlendsten Lächeln in den Armen hielt, war nicht der Markus, der mich heute zu dem Abendessen meiner besten Freundin Stella begleitet hatte. Aber ich hätte es wissen müssen. Schon als ich ihm von der Einladung erzählte, war er wenig begeistert gewesen. Wie er sagte, ginge ihm dieses »Heile-Welt-Getue« gehörig auf die Nerven. Am Ende ist er dann nur mitgekommen, weil ich ihn darum gebeten habe.


    Ich hörte die Klospülung und die Badezimmertür klackte. Mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu. Schnell stand ich von dem Küchenstuhl auf und überlegte fieberhaft, was ich tun könnte, damit die Situation jetzt nicht eskalierte. Markus trat mit gerötetem Gesicht in die Küche. Der Wein sowie die Biere nach dem Essen entfalteten ihre Wirkung nicht nur in seiner Blutbahn. Etwas unbeholfen machte er sich den Hosenstall zu.


    »Also jetzt noch mal. Was sollte das eben auf dem Nachhauseweg heißen, von wegen, ich hätte freundlicher sein können?«, seine Stimme klang noch immer gereizt.


    Ich winkte mit den Händen ab. »Vergiss es einfach. Es ist schon spät und ich würde jetzt gern ins Bett gehen.«


    Da Markus genau in der Küchentür stand, war das leichter gesagt, als es umzusetzen war.


    »Nee, Claire, so läuft das nicht. Du kannst mir nicht irgendwelche Vorwürfe an den Kopf knallen und dann verschwinden. Ich will jetzt sofort wissen, was du damit gemeint hast.«


    Nach der Vorspeise und dem bereits zweiten Glas Wein hatte Markus sich darüber ausgelassen, wie sehr er doch die Menschen verabscheute, die alles von ihren Eltern in den Allerwertesten gesteckt bekommen. Da Stella und ihr Freund Marcel stets von ihren Eltern unterstützt wurden, war das mehr als unangebracht. Aber wahrscheinlich hatte Markus es genau deswegen getan. Nachdem Stella dann den eigentlichen Grund für die Einladung bekannt gegeben hatte, nämlich, dass sie ein Baby erwartete, hatte er sich das Lachen gerade noch so verkneifen können, und nach dem vierten Bier hatte er Marcel aufrichtig sein Beileid ausgesprochen.


    Unter den zusammengezogenen Brauen verengten sich Markus’ Augen immer mehr, darum antwortete ich schnell.


    »Die beiden bekommen ein Baby. Das ist etwas ganz Wundervolles. Du hast es so dargestellt, als wäre ihr Leben damit vorbei.«


    Unter seinem eng anliegenden T-Shirt konnte ich erkennen, wie sich seine, nicht ganz unbeachtlichen, Muskeln anspannten.


    »Darf ich jetzt nicht mehr meine eigene Meinung haben oder was soll das bedeuten?«, schrie er mich an.


    Instinktiv ging ich ein paar Schritte zurück.


    »Natürlich, aber du weißt, wie wichtig Stella für mich ist. Das eben war einfach nur peinlich von dir.«


    Zu spät. Jetzt half es auch nicht mehr, dass ich meine Hand vor den Mund schlug. Die Worte waren bereits über meine Lippen und hatten den Empfänger erreicht. Auf eine Reaktion musste ich nicht lange warten. Wutentbrannt donnerte Markus seine Faust auf den Tisch, sodass die Kaffeetassen, die noch vom Frühstück dort standen, leicht abhoben.


    »So ist das also, ich bin dir peinlich. Reicht dir der einfache Mann von der Tankstelle nicht mehr? Denkst wohl auch, du bist was Besseres, genau wie deine tolle Freundin mit ihrem Lackaffen von Freund!«


    An Markus’ Stimme konnte ich hören, wie geladen er war. Doch was mir wirklich Angst machte, war der Blick seiner Augen. Weit aufgerissen funkelten sie mir in diesem Glanz entgegen, der ankündigte, dass er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren.


    »Nein, Markus, das meinte ich nicht. Sie haben sich nur so gefreut und ich wollte nicht, dass du ihnen Angst vor der Zukunft machst.«


    Seine Lippen pressten sich aufeinander und zogen sich zu seiner Nase hoch. Ich wich noch weiter zurück, wobei ich gegen die Spüle stieß. Scheppernd fiel hinter mir unser dreckiger Geschirrturm um. Ehe ich es richtig registrierte, griff sich Markus den Aschenbecher und warf ihn nach mir. »Jetzt hast du einen Grund, Angst zu haben«, kreischte er mich an, während die Keramikschale gegen den oberen Küchenschrank donnerte und ein Regen von verbrannten Kippen und Scherben auf mich niederging.


    Tränen schossen mir in die Augen. Wutentbrannt stürzte Markus auf mich zu. Schnell senkte ich meinen Kopf und schützte mein Gesicht mit den Händen. So fest ich konnte, kniff ich meine Augen zusammen und konzentrierte mich nur auf die Dunkelheit, die meinen Geist in eine andere Wirklichkeit trug. Mehr konnte ich nicht tun.


    Grob wurden meine Hände zur Seite gerissen. »Guck mich an!«


    Aber ich konnte nicht. Die Angst hatte meinen Körper fest im Griff, sodass ich zu keiner Regung mehr fähig war.


    »Du sollst mich angucken, habe ich gesagt!«


    Kräftig krallten sich zwei Hände in meine Schultern und schüttelten mich so stark, dass meine Bewegungsfähigkeit wieder einsetzte. Ich öffnete meine Augen und blickte genau in seine, die vor Zorn glühten. Eine Hand löste sich von mir, ballte sich zur Faust, bereit auszuholen.


    »Bitte nicht, Markus«, flehte ich ihn unter Tränen an. »Ich habe es doch gar nicht so gemeint.«


    Sein Brustkorb hob und senkte sich wie nach einem Wettrennen. Zitternd schwebte die Faust neben seinem Gesicht, löste sich dann aber auf, um mich grob am Kinn zu fassen. Brutal riss er es nach oben, während mir seine Finger die Haut zusammenquetschten.


    »Frag mich nie wieder, ob ich dich irgendwohin begleite«, spie er mir ins Gesicht. Die Speicheltropfen, die aus seinem Mund sprühten, brannten wie Feuer auf meiner Haut. »Du bist so ein undankbares Miststück.« Mit Kraft stieß er mein Kinn zur Seite und verschwand mit lautem Türknallen im Schlafzimmer.


    Das Ticken der Uhr war das einzige Geräusch, das noch zu hören war. Weinend rutschte ich am Küchenschrank hinunter. Vergrub meinen Kopf zwischen den Knien und heulte mein ganzes, verfluchtes Leben aus mir hinaus.


    Erst als ich kaum noch Luft bekam, stand ich auf, um auf wackligen Beinen ins Bad zu gehen. In meinem Kopf drehte sich alles. Gedanken und Gefühle wirbelten wild durcheinander, aber am meisten setzte mir die Scham, so behandelt zu werden, zu. Ich knipste das Licht an und benetzte mein Gesicht mit einem Schwall Wasser. Der Kälteschock zentrierte meine Gedanken wieder ein wenig und beruhigte auch meinen Körper etwas. Noch schwer atmend, aber nicht mehr ganz so zittrig, blickte ich in den Spiegel. Auf meinem blonden Haar lag ein grauer Schleier aus Asche, der den goldenen Glanz erstickte. In der Hochsteckfrisur hatten sich überall die Kippen verfangen.


    Vorsichtig zog ich die einzelnen Haarklemmen heraus. In leichten Locken fiel mir mein Haar bis zur Taille hinab, während sich der Inhalt des Aschenbechers und ein paar Scherben von diesem leise auf den weißen Badezimmerfliesen verteilten. Leer blickten mir blaue Augen aus dem Spiegel entgegen. Die Auswirkung der Demütigung hatte sich mir buchstäblich ins Gesicht gemalt. In dunklen Ringen sammelte sich die schwarze Schminke unter meinen Augen, um in schmalen Streifen nach unten über meine Wangen zu verlaufen. Noch immer schien es mir, als blicke mir das zierliche Gesicht eines Mädchens entgegen, nicht das einer Frau Mitte zwanzig. Wütend griff ich mit den Händen in mein Haar, bauschte es immer wieder auf, so doll bis die Kopfhaut schmerzte. Wild stand es in allen Richtungen ab, aber wenigstens hingen jetzt keine Zigarettenstummel mehr darin. Diesen Anblick konnte ich nicht mehr länger ertragen. Angewidert wendete ich mich von mir selbst ab.


    Den Dreck ließ ich auf dem Boden liegen. Sollte Markus sich doch am Morgen darüber aufregen. Es war mir egal geworden. Ich schaltete das Licht aus und schlurfte, von Gleichgültigkeit erfüllt, zurück in die Küche. Dort setzte ich mich an den kleinen Tisch. Hier saß ich oft, wenn das Leben mich an seine Grenzen trieb. Heute hatte es sich anscheinend mal wieder zur Aufgabe gemacht, mir aufzuzeigen, wo ich mich im großen Ganzen befand. Nämlich genau dort, wo ich nie sein wollte. Was war nur aus meinem Leben geworden?


    Langsam wanderte mein Blick zu dem Foto unter der Uhr. Es kam mir vor, als sähe ich dort einen fremden Menschen auf dem Bild. War das wirklich ich? Diese glückliche, ausgelassene Frau? Solche positiven Gefühle waren mir vollkommen fremd geworden und existierten nur noch im Fundus meiner Erinnerungen. Genauso wie mir Markus fremd geworden war.


    Auf dem Bild war sein schokobraunes Haar quer in alle Richtungen gestylt und verlieh ihm ein freches Aussehen. Das war es, was ich damals so sehr an ihm liebte. Diese kokette, freche Art. Mit ungeheuer viel Charme setzte er sich über jegliche Regeln hinweg und tat das, was er tun wollte. Er hatte keine Angst vor möglichen Konsequenzen, da er sie nicht einmal in Betracht zog. Während wir Anderen des Nachts noch grübelnd vor dem verschlossenen Schwimmbadtor standen und überlegten, ob wir es wirklich wagen sollten, darüberzusteigen, stand Markus schon auf dem Drei-Meter-Turm, bereit hinunterzuspringen. Zu jener Zeit war er der Typ, mit dem man die sogenannten »Pferde stehlen« gehen konnte. Für jeden Unsinn zu haben. Rebellisch und wild, aber auf sehr liebenswürdige Weise.


    Davon merkte man heute leider nichts mehr. Wahrscheinlich lag es daran, dass das Leben uns beiden nicht mehr viel Gelegenheit zum Lachen gegeben hatte. Vielmehr schlug es immer wieder erbarmungslos zu und nahm alle Träume mit sich. Träume? Hatte ich überhaupt noch welche? Unbewusst fiel mein Augenmerk auf die Stadtzeitung, die noch vom Morgen auf dem Tisch lag. Als würde mir der Artikel auf der Titelseite genau diese Frage stellen wollen, prangte über dem Bericht das Bild einer alten, heruntergekommenen Villa. Mein größter Traum war es gewesen, einmal Architektin zu werden. Schon als kleines Mädchen übten Häuser eine enorme Anziehungskraft auf mich aus. Ich schaute mir das Bild genauer an. Das Haus kannte ich, zumindest das Grundstück.


    Als Kinder waren mein Bruder und ich einmal dort gewesen, hatten aber keinen Zugang ins Innere gefunden. Wir spielten in unserer Kindheit viel in den Rohbauten der Gegend oder schlichen uns durch alte, leer stehende Gebäude. Am Abend in meinem Bett erweckte ich sie zum Leben und stattete die Räume in meiner Fantasie aus. Ich stellte mir dann vor, wie ich dort ein ganz normales Leben mit meiner Familie führte. Wie wir gemeinsam am Tisch zusammen aßen, spielten, lachten. Alles war ordentlich und sauber. Meine Eltern kümmerten sich um mich. Fragten, wie ich mich fühlte, oder lasen mir eine Gutenachtgeschichte vor. Leider war die Realität am nächsten Morgen eine andere. Aber mit diesem Elend wollte ich mich jetzt nicht auch noch beschäftigen. Meine Familiengeschichte trug einen wesentlichen Teil dazu bei, dass mein Traum, Architektin zu werden, auch einer blieb. Mehr brauchte ich heute Abend nicht zu wissen.


    Nun schlug ich mich mit Aushilfsjobs herum, obwohl ich eine abgeschlossene Ausbildung als Bibliotheksassistentin hatte. Aufgrund leerer Stadtkassen konnte ich damals nicht übernommen werden. Da es leider nicht viele Büchereien in unserer Umgebung gab und ich keinen Führerschein hatte, war mein Bewerbungsradius stark eingeschränkt. Darum trug ich nun in den Morgenstunden Zeitungen aus und arbeitete stundenweise als Kellnerin in einer Kneipe. Beruflich wie privat gab es kein Vorwärtskommen für mich. Der Traum, eines Tages vielleicht selbst einmal Mutter zu werden, konnte ich nach diesem Abend ebenfalls begraben. Doch das hielt mich nicht davon ab, mich für Stella zu freuen.


    Wir kannten uns seit der Grundschule und durch sie bekam ich einen Einblick, wie die Welt sein konnte, wenn alles in Ordnung war. Ihr Leben spiegelte das genaue Gegenstück zu meinem wider. Eine große schicke Wohnung, Eltern und Partner, die sie über alles liebten, und nun würde sie ein Baby bekommen. Diese Vorstellung erweckte in mir eine unbekannte Sehnsucht. Ein so kleines Menschenkind in den Armen zu halten, es zu beschützen und zu versorgen, ließ für mich einen neuen Sinn im Leben erkennen. Zeigte mir aber auch gleichzeitig auf, dass ich einer solchen Aufgabe niemals gewachsen war. Ich war ja nicht mal in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, was ich gerade wieder eindeutig bewiesen hatte. Kaum dachte ich daran, ging ein nervöses Kribbeln durch meinen Körper.


    Schnell stand ich auf und holte mir eine Zigarette. Während ich sie mir anzündete, suchte ich mir einen Ersatz für den kaputten Aschenbecher. Sofort tauchte Markus’ wutverzerrtes Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Am schlimmsten war jedoch die Erinnerung an die geballte Hand. Im Vollrausch hatte er mir zwar schon mal eine Ohrfeige verpasst, aber eine Faust mitten ins Gesicht zu bekommen, war sicher noch etwas ganz anderes.


    So konnte das alles nicht mehr weitergehen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder für oder gegen das Leben. Vor dieser Frage stand ich nicht zum ersten Mal, aber jetzt würde ich sie mir zum letzen Mal stellen. Das schwor ich mir. Nicht noch einmal würde ich mich von Markus verspotten lassen, dass ich selbst zu unfähig dazu war, mir das Leben zu nehmen. Sollte ich es nicht schaffen, mein Leben in den Griff zu bekommen, dann würde ich es zu Ende bringen.


    Ich legte die Zigarette auf den Unterteller einer Kaffeetasse und nahm mir einen Stuhl, um besser an den oberen Hängeschrank zu kommen. Dort bewahrten wir unsere Medikamente auf. Einige kleine Schachteln flogen wild durcheinander, aber dann fand ich, wonach ich suchte. Mit zwei Packungen in der Hand stieg ich vom Stuhl und setzte mich wieder an den Tisch. Nervös nahm ich den letzten Zug meiner Zigarette und machte sie dann aus. Im grauen Nebel trieb der Qualm durch die Küche. Betend, dass noch genügend Tabletten drin sein mögen, öffnete ich die Schachteln. Eines war ein starkes Beruhigungsmittel, das andere Schlaftabletten. Beides hatte mir vor drei Jahren ein Arzt verschrieben, nachdem mein Vater gestorben war. Zusammen ergab es noch vierzig Tabletten. Das würde sicher reichen.


    Ich packte alles wieder ein und schob die Medikamente in die Mitte des Tischs. Nachdenklich wanderte mein Blick zwischen den Schachteln und dem Zeitungsartikel hin und her. Die Pillen waren mein Weg in die Freiheit. Weg von all dem Schmerz, aber auch das Eingeständnis meiner Niederlage. Der Zeitungsartikel bedeutete weiter zu kämpfen. Sich neue Wunden einzuhandeln, aber am Ende vielleicht zu gewinnen.


    Ich griff zu dem Zeitungsartikel. Dieses Haus würde bald aus seinem Dornröschenschlaf erwachen und möglicherweise konnte ich das auch. Eventuell deutete ich die Dinge nur falsch. Sah immer nur das, was ich bisher nicht erreicht hatte und mich in einem Meer aus Selbstmitleid davontreiben ließ. Unter Umständen war dieser Artikel ein Hinweis darauf, dass es nie zu spät war, seine Träume zu verwirklichen. Eine Art Zeichen, was mich daran erinnern sollte.


    Zwei Dinge mussten sich grundlegend in meinem Leben verändern. Zum einen brauchte ich eine vernünftige Arbeit und zum anderen musste sich Markus in seinem Verhalten mir gegenüber bessern. Dies musste ich ihm endlich klarmachen.


    Entschlossen holte ich mein Tagebuch und schrieb all meine Gedanken auf. Dabei nahm meine Seele eine Wechseldusche der unterschiedlichsten Gefühle. Mal heulte der Stift über das Papier und beklagte die immer wiederkehrende Ungerechtigkeit in meinem Leben, dann tröstete er mich, dass alles besser werden würde. Am Ende legte ich den Zeitungsartikel zwischen die Seiten und versteckte mein Tagebuch zusammen mit den Tabletten. Entweder wachte Claire Martens wieder auf oder sie könnte für immer einschlafen.


    


    


    Prolog II


    


    »Julien, denk nicht einmal daran«, ermahnt mich meine innere Stimme zum hundertsten Mal. Bis jetzt bin ich stark genug gewesen, immer auf sie zu hören. Doch heute Abend ist es anders.


    Erbarmungslos holt mich die Vergangenheit ein und lässt die Erinnerungen an sie, mein Mädchen, wieder lebendig werden. Ihr Geruch ist überall. Die Bilder in meinem Kopf sind so intensiv, dass ich denke, sie steht neben mir. Wie ein Löwe im Käfig, in den ich mich selbst eingesperrt habe, gehe ich von einer Ecke des Raumes zur anderen. Mit nur einem Ziel, mich aus diesem zu befreien. Ich muss hier raus.


    Hektisch ergreife ich die Flucht. Laufe nach draußen, die dunkle Straße entlang, zu meinem Wagen und fahre mit quietschenden Reifen los, aber es wird nicht besser. Die Sehnsucht nach ihr überrollt mich mit so einer Macht, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Wenn ich jetzt nichts dagegen unternehme, weiß ich, dass ich etwas Unüberlegtes und, vor allem, etwas Unverantwortliches tun werde.


    »Erinnere dich an das, was gewesen ist. Warum du sie niemals mehr wiedersehen darfst!«, versucht mich meine innere Stimme erneut zur Vernunft zu bringen. Aber genau das ist es, wogegen sich alles in mir sträubt. Die Erinnerungen sind zu schmerzlich, führen mir die Wahrheit vor Augen, die ich nicht sehen will. Verzweifelt drücke ich das Gaspedal weiter durch, rase wie besessen die Landstraßen entlang, aber so schnell ich auch fahre, ich kann meinen Gefühlen nicht entkommen.


    Einige Autos vor mir, die sich im Gegensatz zu mir an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten, drosseln mein Tempo und ich komme wieder etwas zur Besinnung. Es hat keinen Zweck mehr. Ich kann nicht länger vor der Vergangenheit davonlaufen. An einem Waldweg biege ich ab, fahre das Auto rechts ran und steige aus. Für einen Moment stehe ich einfach nur da, starre verloren in die Dunkelheit. Umgeben von großen Tannen, die jegliches Mondlicht in sich aufsaugen. Die kühle Nachtluft vermischt sich mit dem Geruch von Wald und feuchter Erde. Vor mir liegt ein Weg, der schon nach wenigen Metern komplett von der Finsternis verschluckt wird. Wo er hinführt, ist mir gleich, denn mein eigentlicher Weg führt nicht durch den Wald, sondern zu mir selbst. Ich muss sehen, was ich getan habe, damit ich in mein Auto steigen und diesen Ort für immer verlassen würde.


    Meinen Blick nach innen gerichtet, gehe ich langsam los und beginne gedanklich die Zeit zu wechseln. Wie aufsteigender Nebel, der sich gemächlich und weit seinen Weg nach oben bahnt, kommen die Erinnerungen zurück. Alles nahm seinen Anfang, als ich in New Orleans an meinem Schreibtisch saß …


    


    


    2
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    War es ein Wink des Schicksals, dass er anscheinend meine Spur aufgenommen hatte und davor stand mich zu finden? Jetzt, da sich in meinem Leben eine unüberwindbare Leere ausbreitete? Ich war auf der Suche, wusste aber selbst nicht genau wonach. Nach etwas Glück? Zufriedenheit? Gab es das überhaupt noch für mich?


    Immer darauf bedacht, dass er mich nicht fand, reiste ich von einem Land ins andere. Von einer Stadt in die nächste. Doch nirgendwo stellte sich eine innere Ausgeglichenheit oder Ruhe ein, nach der ich mich so sehr sehnte. Am Ende ließ ich mich wieder in der Stadt nieder, die mir am meisten mit dem Wort »Heimat« verbunden war. New Orleans. Meine heimliche Geliebte. Eine wundervolle Stadt, voller Leben und Mysterien. Der ideale Ort für mich, um unterzutauchen. Zwar wurde mir schwer ums Herz, wenn ich daran dachte, mein wundervolles Haus, hier im Garden Distrikt, aufgeben zu müssen, aber es war nicht nur mein Verfolger, der mich dazu trieb, all das hinter mir zulassen. Dieses schnelle und vor allem laute Treiben einer Großstadt war mir über. Vielleicht bedeutete ein Neuanfang auch, endlich etwas Normalität in mein Leben bringen zu können. Es war an der Zeit, »Lebewohl« zu sagen. Aber wohin sollte ich gehen?


    Um besser nachdenken zu können, schloss ich meine Augen. Wieder kam die Stimme meines Vertrauten in mein Gedächtnis zurück, als er gestern Abend auf meinem geheimen Handy anrief.


    »Julien, du musst verschwinden. Ich glaube, er hat dich gefunden.«


    Mehr Worte waren nicht nötig und das Gespräch damit beendet gewesen. Mein Anwalt hatte den Makler, der mein Haus verkaufen würde, schon informiert.


    Sollte ich zu meinen Ursprüngen zurück? Nach Frankreich, wo ich das Licht der Welt erblickte? Nein, zu viele Jahre hatte ich bereits dort gelebt. Ich wollte etwas Neues kennenlernen. Solange meine Mutter lebte, war sie der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen. Sie war gebürtige Deutsche, wurde in diesem Land groß und verließ es erst, als sie meinen Vater heiratete. Zurück zu ihren und auch irgendwie meinen Wurzeln? Deutschland? In mir machte sich eine ungewohnte Aufregung breit, was ich als Zeichen für die richtige Entscheidung deutete. Ich lehnte mich in meinem großen Ledersessel zurück und griff zum Telefon.


    »Edward, kommst du bitte in mein Büro. Ich muss mit dir sprechen.«


    »Diesen Unterton in deiner Stimme kenne ich zu gut und lässt mich nichts Gutes ahnen. Ich bin gleich bei dir.«


    Ihm konnte ich selbst durchs Telefon nichts vormachen. Edward war nun schon seit vielen Jahren mein treuer Begleiter. Trotz seines Alters von fünfundsechzig Jahren, erledigte er seine Aufgaben stets zu meiner Zufriedenheit. Er genoss mein vollstes Vertrauen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, einem Menschen mein Geheimnis zu offenbaren, aber Edward war etwas Besonderes für mich. Seine ruhige, bedachte und gebildete Art war mir ans Herz gewachsen. Wir konnten nächtelang über die Geschehnisse der Welt philosophieren. Er war ein Mensch durch und durch. Mit all seinen Fehlern und Schwächen wie jeder sie hatte, aber auch mit seinen Vorzügen. Liebenswürdigkeit, Mitgefühl und Einfühlungsvermögen zeichneten sein Wesen auf außerordentliche Weise aus. Edward war wie ein Vater für mich geworden. Um so mehr betete und hoffte ich, dass er immer die Kraft haben würde, mein Geheimnis zu bewahren. Denn sollte dies nicht der Fall sein, müsste er die Konsequenzen dafür tragen – und diese würde er nicht überleben.


    Es klopfte an der Zimmertür und ich bat ihn einzutreten. Im Laufe der Jahre war sein aufrechter Gang gebeugter geworden. Um dies zu kaschieren, benutzte er oft einen auserlesenen Gehstock, den er nun an den Sessel lehnte, bevor er sich setzte. Wie immer war er gut gekleidet. Ganz der Engländer der alten Schule. Seine grau melierten Haare, die stets ordentlich frisiert waren, verliehen ihm einen feschen Charme und unterstrichen sein vornehmes Äußeres. Die Zeit hatte auch auf seinem Gesicht ihre Spuren hinterlassen, aber seine Augen ließen sich davon nicht einschüchtern. Sie strahlten noch immer im schönsten Blau wie die eines jungen Mannes. Der Geruch seines herben Aftershaves, gemischt mit dem vom Pfeifentabak, erfüllte die Luft. An seinem Blick konnte ich eine leichte Besorgnis erkennen, die leider nicht unbegründet war. Darum begann ich ohne Umschweife zu berichten. »Ich habe gestern aus zuverlässiger Quelle erfahren, es ist anzunehmen, dass er sich in New Orleans aufhält.«


    »Das trifft mich unerwartet.« Edward versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber mir entging nicht, wie er nervös an seinem grauen Schnurrbart zupfte.


    »Ich möchte kein Risiko eingehen. Wir werden noch heute abreisen, da er uns unter keinen Umständen finden darf.«


    Allein die Vorstellung machte mich so fahrig, dass ich aufstehen musste. Der alte Parkettboden knarrte unter meinen Füßen, während ich um den Schreibtisch herum zu Edward ging. Flüsternd beugte ich mich über ihn und schaute ihm fest in die Augen. »Du weißt, ich habe den Kodex gebrochen. Sollte er das herausfinden, dann stehe Gott uns bei, wenn er uns findet.«


    Deutlich konnte ich Edwards schweres Schlucken wahrnehmen.


    »Wo wird es diesmal hingehen?«


    »Nach Deutschland. In die Nähe der Geburtsstadt meiner Mutter. Genaueres werden wir während der Reise planen.«


    Edwards Souveränität war eine Eigenschaft, die er versuchte niemals abzulegen, aber diesmal übernahm Angst die Oberhand. »Dann werde ich sofort alle nötigen Vorbereitungen treffen, damit wir keine Zeit vergeuden.«


    Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer, um den Weg für ein neues Leben zu ebnen.


    


    *


    


    Um unsere Anonymität zu schützen, hielt ich es für das Beste, in einer größeren Stadt unterzutauchen. Eine, die am nächsten an dem Geburtsort meiner Mutter gelegen war. Wir bezogen Quartier in einem vornehmen Hotel.


    Während meiner vielen Reisen war ich schon das ein oder andere Mal in Deutschland gewesen, wo mein Aufenthalt allerdings nie von langer Dauer war. Der Teil des Landes, in dem wir uns jetzt befanden, war mir gänzlich unbekannt. Die Sprache beherrschte ich flüssig, da Deutschland zu einer der reichsten Wirtschaftsnationen zählt. Edward ist auf dem Gebiet der Sprachen ebenfalls sehr bewandert. Seinen englischen Akzent kann er allerdings niemals ablegen, egal welche er spricht.


    Sofort nach unserer Ankunft erkundete ich die Stadt. Leider konnte ich kaum einen Unterschied zu anderen Großstädten feststellen. Lärm, Gestank, Kriminalität. Zu den Sehenswürdigkeiten war ich noch nicht übergegangen. Vielmehr drängte es mich darauf, endlich das Umland zu erkunden und nach einem geeigneten Wohnsitz für uns zu suchen.


    Ich rief Edward an und bat ihn, den Mietwagen für uns bereitzustellen. Damals, als wir uns kennenlernten, stellte ich ihn als meinen Butler ein. Seitdem hat sich sein Aufgabenbereich stetig erweitert. Er kümmert sich um alles, sei es die Verwaltung meiner Häuser, Unternehmungsführung oder Rechtsberatung. Um es so zu sagen, er ist mein Mann für alles.


    Nach kurzer Zeit rief er mich auf meinem Handy an und teilte mir mit, dass alles bereit war. Edward wartete in einem schwarzen Mercedes vor dem Hotel auf mich. Da er meinen Fahrstil als zu »rasant« einstufte, zog er es vor, den Wagen lieber selbst zu fahren. Mit gemächlichem Tempo fuhren wir in die Nacht hinein. Ohne Ziel, einfach die Landstraßen entlang. Schon jetzt war ich begeistert von diesem wunderschönen Land. Bei offenem Fenster wehte mir die warme Luft der Sommernacht ins Gesicht, die mir ein Gefühl von Freiheit vermittelte. Es roch angenehm nach Wiesen und Feldern. Aber da war noch ein anderer Duft. Süßlich, sinnlich, einzigartig. Er ließ mein Herz schneller schlagen. Umso weiter wir die Straße entlangfuhren, desto intensiver wurde er. Zufrieden und mit der Welt im Einklang lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und ließ meinen Blick über die herrliche Landschaft gleiten. Zwischen dunklen Tannen zog plötzliche ein altes Eisentor meine Aufmerksamkeit auf sich. Es wurde von zwei steinernen Löwen bewacht, die den Witterungen der Natur nicht mehr hatten standhalten können. Umgeben von Wald, schien dort ein riesiges, verwildertes Grundstück zu liegen.


    »Edward, halte bitte.«


    Sofort verlangsamte er das Tempo und der Wagen kam zum Stehen. Wir stiegen aus. Rechts von mir erstreckten sich weite Felder, an dessen Rand die Grillen ihr Nachtkonzert im hohen Gras zirpten und so ihren Teil zur Harmonie der Nacht beitrugen. Ich drehte mich um und auf der gegenüberliegenden Straßenseite warf der volle Mond wie ein Scheinwerfer sein silbernes Licht auf eine alte Villa. Mit steigendem Herzschlag ging ich über die Straße zu dem Tor, um das Haus näher in Augenschein zu nehmen.


    Einige Fenster waren eingeschlagen, andere mit Brettern vernagelt und über die einstige Farbe der Fassade, die an allen Stellen abblätterte, konnte man nur noch Mutmaßungen anstellen. Vereinzelte Ziegel hatte der Wind mit sich davongetragen, sodass selbst das Dach der Villa nicht mehr ausreichend Schutz gewähren konnte. Dichtes Unkraut hüllte ihren Grund und Boden wie in eine Decke, als wolle die Natur nicht, dass die Villa friert. Trotz allem ließ sie sich aber nicht ihre Schönheit und Eleganz, die besonders durch die verwinkelten Erker und kleinen Türmchen zum Ausdruck kam, nehmen. Mein Herz erkannte etwas in ihr wieder, was mich an das Zuhause meiner Kindheit erinnerte.


    In diesem Augenblick wusste ich, meine Suche hatte ein Ende.


    »Edward, wir sind angekommen.«


    


    3


    


    Es war leicht, den Besitzer des Grundstückes zu ermitteln, denn es war die Stadt selbst. Im Nu waren die Verträge unterschrieben, da das Anwesen schon lange Zeit zum Verkauf ausgeschrieben war. Bereits bei der Schlüsselübergabe hatte ich die ersten Firmen engagiert und die Renovierungsarbeiten konnten sofort beginnen. Etliche Handwerker arbeiteten Tag und Nacht. Ich hatte keine Kosten und Mühen gescheut, damit mein Heim bald bezugsfähig sein würde.


    Dem Herbst war der Sommer gewichen und bis zum bevorstehenden Winter wollte ich alle Arbeiten abgeschlossen wissen. Um die Vorgänge auf der Baustelle besser verfolgen zu können, waren Edward und ich in ein Hotel unseres zukünftigen Heimatortes gezogen. Eine kleine Stadt mit um die dreißigtausend Einwohnern, umgeben von einer idyllischen Landschaft, die durch viele Felder und Wälder gekennzeichnet war. Die Häuser waren hier in Deutschland ganz anders als in Amerika. Besonders gut gefiel mir die Innenstadt. Dort reihten sich alte Fachwerkhäuser dicht an dicht aneinander.


    Abends, wenn ich noch ein bisschen durch die Straßen schlenderte, war alles so ruhig. Die Geschäfte waren geschlossen und die ganze Stadt schien zu schlafen. Mit einsetzen der Nacht waren hier fast nur noch die Geräusche der Natur wahrzunehmen. Nicht wie in einer Großstadt, wo mit einbrechen der Dunkelheit, die Alarmsirenen von Polizei und Krankenwagen einsetzten. Es war herrlich. Ich fühlte mich wie ausgewechselt.


    Um diese positive Stimmung noch weiter zu vertiefen, beschloss ich, noch einmal zur Villa rauszufahren. Als ich ankam, waren an dem großen, schmiedeeisernen Tor einige Elektriker damit beschäftig, die Verkabelung für die automatische Öffnung zu verlegen. Die zwei steinernen Löwen, die neben dem Tor auf Säulen saßen, beobachteten die Arbeit noch aus abgesplitterten Augen. Den Auftrag, die beiden Wächter zu restaurieren, hatte ich aber bereits erteilt. Überall waren große Flutlichter aufgestellt, die die Umgebung taghell erleuchteten, damit auch in der Nacht ordnungsgemäß gearbeitet werden konnte. Es war jedes Mal wieder ein erhabener Moment, die Einfahrt entlangzufahren und die Villa vor sich zu sehen. Noch war sie mit einem Baugerüst eingekleidet, aber bald würde der neue Fassadenanstrich fertig sein. Schon jetzt erstrahlte sie in ihrem neuen, weißen Antlitz als Hauptdarstellerin der nächtlichen Bühne. Dieses Haus hatte bereits nach kurzer Zeit mein Herz und meine Seele eingenommen.


    Glücklich schlenderte ich in den hinteren Teil des Gartens, der nun langsam auch als solcher zu erkennen war. Hohe Brennnessel- und Unkrautfelder waren einem planen Boden mit frischer Erde gewichen. Kieswege führten in die alten, dichten Baumbestände hinein, die ich unbedingt erhalten wollte. Der Anblick, der sich mir bot, als ich mich zur Villa umdrehte und sie in ihrem Ganzen vor mir sah, erfüllte mich mit unsagbarem Stolz. Alle Fenster waren hell erleuchtet und die Handwerker arbeiteten eifrig an der Fertigstellung meines Traums. Sie hauchten meinem Haus ein neues Leben ein, genau wie ich dabei war, ein neues einzuatmen.


    Auch im Inneren herrschte ein reges Treiben. In einigen Räumen wurde die alte Wandvertäfelung aufgearbeitet, während in anderen Leute damit beschäftigt waren, die alten Tapeten zu entfernen. Wände wurden aufgeschlagen, um neue Strom- und Wasserleitungen zu verlegen, und vieles mehr. Alles wirbelte durcheinander. Staub, Farbe, Lärm, Menschen. Im Moment war meine Fantasie damit überfordert, sich vorzustellen, dass hier einmal alles fertig sein könnte.


    Für die Überwachung und Koordinierung der Arbeiten sowie das Umsetzen meiner Wünsche hatte ich drei der besten Architekten angeheuert, aber ich wollte diesmal nicht alles aus den Händen geben. Generell überließ ich es Edward, sich um die personellen Angelegenheiten zu kümmern. Mir fehlten die Zeit und die Muße, mich damit zu beschäftigen, doch in diesem Fall hatte ich meine eigenen Vorstellungen. Um das weitere Prozedere diesbezüglich zu besprechen, machte ich mich wieder zurück auf den Weg in unser Hotel.


    Trotz der Uhrzeit hörte ich, kurz nach meinem Klopfen, schlurfende Schritte hinter Edwards Zimmertür.


    »Julien, wer sonst würde einen alten Herren zu solch nachtschlafender Zeit noch stören«, sagte er mit seiner leicht rauchigen Stimme. »Komm herein.« Er deutete mir mit einer Handbewegung in der Sitzecke Platz zu nehmen. In der Luft lag der würzige Duft seines Pfeifentabaks, dessen Rauchschwaden sich im Schein der Lampen zu erkennen gaben. Edward war wie immer zu solch einer Zeit mit einem eleganten Morgenmantel bekleidet, der ihn wie einen englischen Lord aussehen ließ.


    Wir setzten uns und ich unterbreitete ihm mein Anliegen. »Die Arbeiten an der Villa gehen gut voran und ich finde, es ist langsam an der Zeit, sich Gedanken um das Personal zu machen. Diesmal möchte ich damit keine Agentur beauftragen. Mir schwebt vor, dass wir uns selbst Leute aus der Gegend suchen. Vielleicht über ein Zeitungsinserat.«


    Genau wie ich es erwartet hatte, zierten nun tiefe, zweifelnde Falten seine Stirn.


    »Bei allem Respekt, Julien, aber das halte ich für keine gute Idee. Über eine Agentur haben wir die Absicherung, qualifizierte und zuverlässige Leute zu bekommen. Außerdem kümmern sie sich um alle Fragen und Probleme, die eine Personalplanung mit sich bringt. Von dem bürokratischen Aufwand einmal ganz zu schweigen. Arbeitsverträge, Lohnabrechnungen, Urlaubsanträge.« Er schüttelte seinen Kopf und nahm einen Zug von seiner Pfeife. Die weißen Rauchwölckchen schwebten durchs Zimmer und hinterließen ihr Aroma in der Luft. »Zudem weißt du besser als ich, eine Anstellung in deinem Haus ist nicht ganz ungefährlich.«


    Die Anspielung auf dieses Thema ließ leichten Zorn in mir aufsteigen. Es bereitete mir Mühe, diesen nicht in meiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ich möchte keine Personalfirma dazwischen hängen haben. Es sollen meine direkten Angestellten sein. In diesem Haus soll alles etwas persönlicher werden, familiärer. Mich interessiert, wie die Menschen in einem kleinen, deutschen Städtchen so leben. Ich möchte ein bisschen näher dran sein. Ein Stück daran teilhaben.«


    Ein Blick in Edwards Gesicht bremste meine beginnende Euphorie. Seine buschigen, grauen Augenbrauen zogen sich noch dichter zueinander. Nachdenklich nahm er einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.


    »Ist dir wirklich klar, was du da vorhast?«, fragte er mich mit besorgter Stimme. »Familiäre Atmosphäre? Wir reden hier von unschuldigen Kleinstadt-Menschen. Menschen, die dann deiner Obhut unterliegen. Du bist, wie du bist, vergiss das nicht.«


    Er wagte es, mich zu maßregeln? Jetzt konnte ich meinen Ärger nicht mehr länger zurückhalten. »Wie könnte ich das je vergessen? Aber vielen Dank, dass du keine Gelegenheit auslässt, mich daran zu erinnern. Ich gehe einfach einmal davon aus, dein forsches Benehmen ist bereits auf deine Müdigkeit nach einem langen Arbeitstag zurückzuführen.«


    »Auch wenn es dir nicht gefällt, muss ich dich dennoch darauf aufmerksam machen, dass wir uns gerade in einer äußerst prekären Lage befinden. Alles deutet darauf hin, dass er uns dichter auf den Fersen ist als jemals zuvor.«


    »Bis jetzt sind es nicht mehr als ein paar Mutmaßungen. Und selbst wenn, er wird uns nicht mehr finden. All die Jahre hatte ich die unterschiedlichsten Pseudonyme, nun habe ich endlich wieder meine richtige Identität angenommen. Niemals wird er auf die Idee kommen, mich unter diesem Namen zu suchen. Für so dumm würde er mich nicht halten.« Über diesen genialen Schachzug von mir musste ich erneut schmunzeln. »Dazu kommt, dass niemand unseren derzeitigen Aufenthaltsort kennt. Wir selbst wussten es ja nicht einmal. Ich sage dir, Edward, wir machen uns ganz umsonst verrückt. Wenn es aber zu deiner Beruhigung beiträgt, dann lassen wir meinen Namen bei der Personalplanung raus. Du wirst dich um alles kümmern und mir die Bewerbungsunterlagen zur Einsicht vorlegen. Von mir aus stell eine Fachkraft für die bürokratische Abwicklung über eine Firma ein, damit du mehr Entlastung in diesen Dingen hast.«


    »Wie mir scheint nutzt es nichts, weiter an dein Verantwortungsbewusstsein zu appellieren«, sagte Edward zynisch.


    Um meinen Ärger für ihn nicht zu offensichtlich zu machen, achtete ich sehr darauf, mich ganz langsam aus dem Sessel zu erheben und meine Stimme autoritär klingen zu lassen.


    »Wir machen das, wie eben besprochen. Über deine Vorgehensweise erwarte ich einen Bericht. Wünsche dir eine gute Nacht.« Ärgerlich ging ich zur Tür.


    »Warte, Julien.«


    Ich drehte mich zu Edward um, der sich ebenfalls aus seinem Sessel erhoben hatte und mich mit entschuldigendem Blick anschaute.


    »Dich zu verärgern lag ganz und gar nicht in meiner Absicht. Ich wollte dir nur einen kleinen Gedankenanstoß an deine eigenen Prinzipien geben.«


    »Ich brauche keinen Aufpasser. Und nun entschuldige mich bitte, ich habe Hunger.« Mit diesen Worten verschwand ich in der Dunkelheit der Nacht.


    


    


    4


    


    Ich fror am ganzen Körper. Draußen war es noch genauso dunkel wie vor zwei Stunden, als ich mit dem Zeitungsaustragen begonnen hatte. Die Bäume waren kahl geworden und nur noch vereinzelt erinnerten kleine Laubhaufen an den vergangenen Herbst. Eisig, aber auch trüb hatte der Winter die Führung übernommen. Der Nieselregen wurde stärker und auch für heute prophezeite die Wettervorhersage einen grauen Tag, was einem buchstäblich zur Gleichgültigkeit animierte und drohte zum Spiegelbild meiner Stimmung zu werden. Der einzige Lichtblick, der dies noch verhinderte, war der Termin, den ich in zwei Stunden hatte.


    Ich stellte mein Fahrrad ab, nahm die letzte Zeitung aus der Satteltasche und ging hinauf in unsere Wohnung. Markus schlief noch, da er noch Zeit hatte, bevor er sich für seine Arbeit an der Tankstelle fertigmachen musste. Als gelernter Kfz-Mechaniker war er hauptsächlich mit der Reparatur von Autos beschäftigt, erledigte aber auch alle anderen Aufgaben. Besonders gern die, der Damenwelt beim Tanken zu helfen. Was aber sicher nicht so häufig vorkam, wie er mir weiszumachen versuchte.


    Meine nassen Regensachen brachte ich gleich ins Bad. Danach ging ich in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Erschöpft setzte ich mich an den Tisch. Zum Glück war morgen Sonntag, das hieß für mich: keine Zeitungen austragen und sich nicht die Füße im Plaza wund laufen. Allerdingst stand mir das noch heute Abend bevor. Gurgelnd und mit einem kräftigen Dampfstoß, der das Aroma von Kaffeebohnen im Raum verteilte, verriet mir die Maschine, dass mein Wachmacher fertig war. Bewaffnet mit dem Stellenteil und meinem Koffein-Kick machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Mittlerweile konnte ich unsere Küche nicht mehr sehen. Besonders diese ewigen Grübeleien am Küchentisch waren mir über. Die ich jetzt allerdings mit zum Sofa schleppte.


    Ich hatte wirklich versucht, eine Veränderung in meinem Leben herzustellen. Nach dem Streit mit Markus hatte ich all meinen Mut zusammengenommen und ihm gesagt, sein Verhalten so nicht mehr länger zu dulden. Er entschuldigte sich aufrichtig bei mir. Tags zuvor hatte er mitbekommen, dass seine Mutter wieder Tabletten nahm.


    Dass ihn das aus der Bahn warf, konnte ich sehr gut nachvollziehen und löste in mir eine Welle des Mitgefühls aus. Denn ich wusste genau, wie er sich fühlen musste. Noch heute konnte ich diese schreckliche Enttäuschung spüren, wenn ich damals auf der Suche nach ein wenig Kleingeld in der Jackentasche meines Vaters wühlte und stattdessen die kleinen, leeren Fläschchen Schnaps fand, die den Anfang einer Zeit grenzenlosen Leidens einläuteten. Da mein Vater tot war, musste ich mich jetzt nicht mehr mit diesem Elend herumschlagen. Aber meine Erinnerungen sorgten dafür, es nie zu vergessen.


    Markus hingegen musste sich immer wieder mit den Rückfällen seiner Mutter auseinandersetzen. Und jedes Mal trat seine Kindheit erneut an die Oberfläche. Die Tablettensucht seiner Mutter war eine Folge der schrecklichen Ehe zu Markus’ Vater. Dieser Mann war ein Tyrann, dem immer wieder die Hand ausrutschte. Nicht nur Markus gegenüber, sondern auch seiner Mutter. Erst als Markus zwölf wurde und die Übergriffe heftiger, schaffte seine Mutter es, diesen Mann zu verlassen. Markus sprach nicht viel darüber, aber sein Elternhaus könnte man wohl, ohne zu übertreiben, als Hölle bezeichnen.


    So nahm ich Markus’ Entschuldigung an. Für einige Zeit wurde es zwischen uns fast wieder wie früher. Er war sehr bemüht um mich und liebevoll. Von neuer Hoffnung erfüllt, überlegte ich, mich landesweit zu bewerben, um so einen Arbeitsplatz in meinem gelernten Beruf zu finden. Erst war ich zögerlich, denn das würde einen Umzug bedeuten, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Ein Neuanfang auf ganzer Linie. Als ich allerdings mit Markus darüber sprach, schmunzelte der nur und ging sofort zur Tagesordnung über. Er nahm mich überhaupt nicht ernst. Also startete ich einen zweiten Versuch, um ihm klarzumachen, dass es mir sehr wohl ernst damit war.


    Beim zweiten Mal war ich allerdings besser vorbereitet. Ich suchte im Internet nach freien Stellen als Bibliotheksassistentin und zwei fand ich besonders interessant. Eine war in Hamburg, die andere in Berlin. Ich kochte uns ein leckeres Abendessen, zündete Kerzen an und sorgte für schöne Musik. Im Nachhinein war mir klar, dies war nicht unbedingt die beste Vorgehensweise. Markus merkte sofort, dass ich den Abend nicht ohne Hintergedanken vorbereitet hatte. Darauf zu kommen war auch nicht sonderlich schwer, denn ein romantisches Abendessen gab es nur noch zu Feierlichkeiten.


    Kaum betrat er die Stube, regten sich auch schon die ersten Zweifel in ihm.


    »Habe ich irgendwas vergessen oder womit habe ich das verdient?«


    »Ich dachte, es wäre mal wieder nett, gemeinsam zu essen. Wir haben das so lange nicht mehr gemacht. Wein?« Mit meinem charmantesten Lächeln hielt ich ihm die Flasche Rotwein entgegen.


    »Ja, gerne.«


    Während ich uns einschenkte, begann Markus von seinem Tag an der Tankstelle zu erzählen, der anscheinend über die Maßen ereignisreich gewesen war, dass er gar kein Ende fand. Im unbegrenzten Erzählfluss bekam ich sogleich noch einen Überblick über die politische Situation unseres Landes, was ihn wie immer sehr aufbrachte. Der Wein, der eigentlich der Entspannung dienen sollte, erregte Markus’ Gemüt nur noch mehr und es fiel mir immer schwerer, mein Anliegen irgendwie einzubringen. Ich versuchte, seinen Ärger über die Bundeskanzlerin damit zu unterbrechen, indem ich anfing den Tisch abzuräumen.


    »Hat es dir geschmeckt?«


    »Sehr lecker. Mann, bin ich jetzt müde.« Dabei hielt er sich mit den Händen seinen Bauch und ich ahnte, was gleich passieren würde. Bevor er nun im Bett verschwand, musste ich handeln.


    »Ich habe heute im Internet recherchiert und bin dabei auf etwas sehr Interessantes gestoßen«, rief ich ihm aus der Küche her zu.


    »Ach ja, auf was denn?«


    Von der Küche aus konnte ich sehen, wie Markus aufstand und zum Glück zum Sofa ging, wo er es sich gemütlich machte und in der Fernsehzeitung blätterte.


    »Stell dir vor, es gibt tatsächlich noch freie Stellen als Bibliotheksassistentin.«


    Aufgeregt kam ich ins Wohnzimmer zurück und machte eine kurze Pause, um seine Reaktion besser einschätzen zu können. Mehr als ein »Hm« war seinerseits leider nicht zu hören. Wobei ich noch nicht einmal genau wusste, ob die Äußerung mir oder aber dem Fernsehprogramm galt.


    »In Berlin und Hamburg sind zwei Arbeitsplätze in einer Stadtbibliothek frei.«


    Plötzlich galt seine gesamte Aufmerksamkeit doch mir. Zornig schaute er mich an. »Wusste ich doch, dass dieses Essen nicht ohne Grund war. Und was soll mir das jetzt sagen?«


    »Es wäre eine Riesenchance für mich. Ich könnte in meinem gelernten Beruf arbeiten und müsste nicht mehr diese kleinen Jobs machen. Finanziell würde es uns dann auch endlich besser gehen. Wir könnten alles hinter uns lassen. Von ganz vorn anfangen.«


    Wütend stand er vom Sofa auf. »Das ist ja mal wieder typisch. Immer geht es nur um dich. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was dann mit mir ist? Wo komme ich in deinen tollen Plänen vor? Du gehst jeden Tag arbeiten und was ist mit mir? Ich sitze zu Hause rum und spiele Hausfrau oder was?«


    Jetzt war ich diejenige, die sauer wurde. »Was sagst du da? Es geht immer nur um mich? Jeden Morgen stehe ich bei Wind und Wetter um fünf Uhr auf, damit wir noch unsere Raten für deine Einkäufe bezahlen können. Dann gehe ich im Plaza arbeiten und laufe mir da die Hacken wund. So habe ich mir mein Arbeitsleben wirklich nicht vorgestellt. Ich liebe meinen Beruf und ich möchte ihn auch ausüben.«


    Er lachte gehässig. »Das ist ja hochinteressant. Jetzt sind es auf einmal meine Einkäufe. Du benutzt doch die Sachen genauso wie ich auch. Oder guckst du kein Fernsehen, hörst Musik oder bist am Computer?« Aus dem Lachen wurde ein fieses Grinsen. Mit tadelndem Zeigefinger kam er langsam auf mich zu scharwenzelt. »Ich will dir mal was sagen, Claire, es wird Gründe geben, warum du bisher noch keinen besseren Job gefunden hast. Du denkst zwar, dass du doch ach so toll bist – aber das bist du nicht. Sieh dich an. Wie willst du allein in einer fremden Stadt zurechtkommen? Bei der kleinsten Auseinandersetzung rennst du flennend zu deiner Mutter, das kannst du dann nicht mehr.«


    Fassungslos über diese Gemeinheit blieb mir der Mund offen stehen.


    »Die Wohnung kurz und klein schlagen nennst du eine kleine Auseinandersetzung?«


    Mit angespannten Muskeln baute sich Markus dicht vor mir auf und schaute mir fest in die Augen. Obwohl Angst in mir aufstieg, hielt ich dem Blick stand.


    »Langsam verstehe ich, was du vorhast. Du willst mich provozieren, damit du einen Grund hast, mich wieder als den Bösen darzustellen. Aber den Gefallen werde ich dir nicht tun. Deine kranken Hirngespinste sind nämlich nicht ernst zu nehmen. Und in Zukunft will ich nichts mehr von diesem Umzugsquatsch hören.« Er spukte mir vor die Füße und schaltete sich dann den Fernseher an.


    Damit hatte sich das Thema wegziehen für mich erledigt. Allerdings nicht aus Angst vor Markus’ Zorn, sondern weil er tatsächlich zu einem gewissen Teil recht hatte. In einer fremden Stadt war ich komplett mit ihm allein. Hier hatte ich noch Stella und meine Familie. Zwar war mir meine Mutter nicht wirklich eine Hilfe, aber ihre Tür stand mir zu jeder Zeit offen.


    Auf einer Weise war dieser Streit ein Rückschlag, aber auch ein kleiner Gewinn für mich. Ich hatte mich nicht von Markus einschüchtern lassen. Im Gegenteil, anstatt seinen Worten Glauben zu schenken und in der Selbstverurteilung unterzugehen, fachten sie meine Wut an. Ihm würde ich schon noch zeigen, dass ich in der Lage war, einen besseren Job zu finden. Und endlich mit etwas Erfolg. In zwei Stunden hatte ich ein Vorstellungsgespräch als Hausangestellte. Auch nicht unbedingt die Erfüllung, aber immerhin schon besser als Zeitungen auszutragen. Vielleicht würde mein Leben durch diese Stelle ja trotzdem eine neue Wendung nehmen.


    Welche Wendung es nehmen sollte, hätte meinen Verstand zu diesem Zeitpunkt schlichtweg überfordert.
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    Schon seit einigen Stunden war ich in das Konzept meiner Innenarchitektin vertieft und im Großen und Ganzen sehr zufrieden damit, wie sie meine Wünsche umgesetzt hatte. Zum einen sollte meine Villa nach dem viktorianischen Stiel eines amerikanischen Südstaaten-Hauses des achtzehnten Jahrhunderts ausgestattet werden, zum anderen aber auch den Zeitgeist des dritten Jahrtausends enthalten. Damit alles ganz und gar meiner Vorstellung entsprach, war ich eifrig damit beschäftigt, hier und da Veränderungen vorzunehmen. Es machte mir ungeheuren Spaß, die Farbe der Tapeten mit den Vorhängen abzustimmen. Sonst kaufte ich mir Häuser, schickte meine Architekten durch und zog ein. Nicht bei dieser Villa. Sie sollte einen Teil meiner selbst widerspiegeln.


    Gerade als ich mir den Kunstkatalog verschiedener Gemälde vornehmen wollte, klingelte mein geheimes Handy. Sofort ging mein Körper in Alarmbereitschaft. Angespannt nahm ich das Gespräch entgegen. Am anderen Ende war mein Privatdetektiv aus New Orleans. Was er mir zu sagen hatte, gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Verdammt«, zischte ich, als ich das Gespräch beendet hatte. Unruhig ging ich in meinem Zimmer auf und ab. Diese Information brachte meine komplette Planung durcheinander. Was sollte ich jetzt tun?


    Ich beschloss sofort Edward aufzusuchen, um mit ihm die Neuigkeit zu besprechen. Zügig ging ich den langen Hotelflur entlang und klopfte an seine Tür. Mit der Pfeife in der Hand öffnete er mir.


    »Ich habe gerade einen Anruf von meinem Privatdetektiv aus New Orleans erhalten. Es gibt einen Interessenten für mein Haus. Der Beschreibung nach könnte er es wirklich sein, der es kaufen will«, sagte ich, während ich mich an Edward vorbei ins Zimmer schob.


    »Dann wäre es eine weitere Bestätigung für unsere Mutmaßungen und wir stecken tatsächlich in einer prekären Situation.« Edward schloss die Tür und setzte sich mit argwöhnischem Blick auf einen der Sessel.


    Die Anspielung auf unser letztes Gespräch entging mir nicht und ich wurde noch gereizter. »Mir reicht es. Ich muss mir Gewissheit verschaffen, darum werde ich noch heute zurück nach New Orleans reisen. Dort werde ich versuchen, Genaueres herauszufinden, und unsere Spuren noch besser verwischen. Du wirst dich hier um alles Weitere kümmern. Sei noch vorsichtiger und nimm keinen Kontakt zu mir auf. Zu gegebener Zeit werde ich mich bei dir melden.«


    »Meinst du nicht, dass wir unter diesen Umständen unseren Aufenthalt hier lieber abbrechen sollten?«


    »Auf gar keinen Fall. Ich habe es satt, mein Leben nur nach irgendwelchen Eventualitäten auszurichten. Solange ich nicht ganz genau weiß, dass er es ist, machen wir alles wie geplant weiter.«


    Besorgt schaute Edward mich an. Seine Hand zitterte, als er einen Zug von seiner Pfeife nahm. Eine Woge von Mitleid kam in mir auf, wie ich meinen treuen, alten Freund so ängstlich vor mir sitzen sah. Als Geste des Mutes legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Du bist hier in Sicherheit.«


    »Meine Sorge gilt nicht mir, sondern dir. Bitte pass auf dich auf, Julien.«
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    Autorin


    


    Petra Teske wurde 1977 in Hannover geboren und lebt mit ihrem Mann und ihren vier Kindern in einer Kleinstadt in Niedersachsen. Sie ist gelernte Bibliotheksassistentin und machte so ihre Leidenschaft für Bücher zu ihrem Beruf. Nebenbei ist sie als Familienbegleiterin im Bereich der Familienbildung tätig.


    „Der Vampir Leroy de Montegarde“ ist eine Auskopplung ihres Debüt-Romans „Blut um Mitternacht“, an dessen Fortsetzung sie gerade arbeitet.


    


    


    Buchempfehlung


    


    LayaTalis: Kurzbeschreibung `Der Pakt – Zwischen Göttern und Teufeln`


    


    Zwischen Göttern und Teufeln: Seit Jahrtausenden leben Vampire überall auf der Welt. Die 'Organisation', ein Geheimbund von Menschen, ist verantwortlich für all jene unliebsamen Aufgaben, die sicherstellen, dass die Unsterblichen unerkannt bleiben. Doch die Führer der Organisation verachten alle Vampire als Kreaturen des Teufels und sehen sich selbst als Schöpfung Gottes. Immer wieder kommt es zu Spannungen zwischen beiden Gruppierungen, die das Machtgefüge der Welt für alle Zeit zu verändern drohen ...


    


    Band 1 – Der Pakt Jessica Sommers ist eine Wächterin, geboren um der Organisation zu dienen und die Menschheit vor dem Bösen zu schützen – den Vampiren. Ihr Leben, das geprägt ist von Hass, Tod und der Jagd auf abtrünnige Vampire, gerät völlig aus den Fugen, als sie dem charismatischen Vampirsklaven Jeremias begegnet. Er übt eine unerwartete Anziehungskraft auf sie aus, der sie sich nur schwer entziehen kann. Während sich Jessica und Jeremias näherkommen, entdeckt er ein düsteres Geheimnis der Organisation, das den geschlossenen Pakt zwischen Menschen und Vampiren in Gefahr bringt. Doch weder Jeremias noch Jessica ahnen, wie groß diese Bedrohung in Wirklichkeit ist. Was die Organisation hinter dem Rücken der Vampire seit Jahren plant.


    


    Wenn der Pakt bricht, wird nichts mehr sein wie es war ...


    


    Die Reihe:


    Der Pakt - Zwischen Göttern und Teufeln


    Der Verrat - Zwischen Göttern und Teufeln


    Die Schatten - Zwischen Göttern und Teufeln


    Die Schlacht – Zwischen Göttern und Teufeln


    Jeremias - Zwischen Göttern und Teufeln, Novelle


    


    Teaser:


    „Er mag mich nicht“, sagte Jeremias und hoffte diesen Kerl los zu sein.


    „Er hat Geschmack.“ Jessica drehte langsam die Kappe von der Flasche und goss sich ein.

    „Trinkst du oft Tequila?“


    Sie prostete ihm zu, trank in einem Zug das Glas leer und goss sofort, dieses Mal beide Gläser, wieder voll. Eines davon schob sie zu ihm herüber. Eine Antwort blieb sie ihm schuldig.


    Jeremias zeigte verwundert auf den Tequila, den sie ihm hingestellt hatte. „Du willst, dass ich das trinke?“


    „Jupp!“


    „Du weißt, dass ich so etwas nicht vertrage.“


    „Jupp.“


    „In spätestens einer Stunde würde ich es wieder erbrechen, Jessica.“


    Sie grinste. „Bello, dann bin ich nicht mehr bei dir, habe dich aus meinem Gedächtnis getilgt, aber ich wette, du wirst dann noch an mich denken – während du kotzt.“


    So ein kleines Biest. Fantastisch. „Ich werde mich auch so an dich erinnern.“


    „Trink, Bello!“


    


    Über die Autorin:


    LayaTalis ist das Pseudonym unter dem die Autorin der Dark Fantasy – Reihe `Zwischen Göttern und Teufeln` alle ihre Werke publiziert. Frei nach ihrem Motto: Credimihi, benequilatuit, benevixit! (übersetzt: Glaube mir, glücklich lebt, wer in glücklicher Verborgenheit lebt!). Sie lebt in Niedersachsen und hat schon im Jugendalter zu schreiben begonnen. Der erste Band der Reihe`,`Der Pakt`, war ihr Debüt und hat schon zahlreiche LeserInnen begeistern können.
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